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Triola im Remixraum Teil 1 

  Leuchtturm 
A1 Leuchtturm (Wighnomy´s Polarzipper Rexmi)

Leuchtturm (Robag´s Bojensilencer)
AG Penthouse (2. Epoche)
Neuland

A2
B1
B2
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Alle Songs arrangiert von The Living Music Box.
Eine Produktion von barner 16.

   {Jose Feliciano} 2:59

 {Johnny Marks} 3:18

    {George Michael} 4:29

       {Johnny Marks} 2:35

 {John Lennon} 3:07

 {Bobby Helms} 2:24

 {Eduard Ebel} 3:35

 {Traditional} 3:45

 {Irving Berlin} 2:59

{James Lord Pierpont} 2:31

{Michael Cox} 3:40

 {Franz Xaver Gruber} 4:52

www.alsterarbeit.de

Torsten (Toto) Grafvoc, perc, sax, akkordeon
Carsten Schnathorstvoc, keys
Robin Enxinggit

Aufnahmen Building Site Studio, Hamburg | Mix Tobias Bade
Illustration Alex Solman |  Sleevedesign Bianca Strauch

Booking & Kontakt
barner 16 | c/o Andrea Trumm | Barnerstr. 16 | 22765 Hamburg 
www.barner16.de |  a.trumm@barner16.de  | Tel: 040 - 89 004 085

          lle Jahre wieder ist man auf der Suche nach der ultimativen Weihnachts-CD. Nicht

 zu traurig, aber sentimental. Nicht immer dieselben Lieder, aber doch bitte bekannte.

Mit X-Mas On The Pops gibt es nun eine neue Lösung. Halten Sie Ihren Weihnachtsbaum fest, 

denn die Lieder sind zum Tanzen, zum Träumen und zum Mitsingen. Unter der künstlerischen 

Leitung von Christoph Grothaus bietenThe Living Music Box Cover-Versionen der schönsten 

Weihnachts-Songs dar, die derart fein und clever arrangiert sind, dass der Zuhörer aus dem 

Staunen nicht mehr herauskommt. Die ausgefeilten Arrangements, der teils mehrstimmige 

Gesang und das instrumentelle Können der Musiker, gepaart mit ihrem eigenen Charme, 

garantieren für gute Laune.

The Living Music Box ist ein Teil von barner 16, einem künstlerischen Netzwerk von Projekten,

in denen Menschen mit und ohne Handicap im Bereich Musik, Film, Tanz und Kunst mit-

einander arbeiten und produzieren. 

LC
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G o l d s t e i n  V a r i a t i o n e n  # 1

Station 17 + The Robocop Kraus - Für Heut Nacht 

A1: Für Heut Nacht - Original Version 3:34
A2: Für Heut Nacht - Mense Reents Remix 6:33

33 1/3 rpm
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G o l d s t e i n  V a r i a t i o n e n  # 1

Station 17 + Barbara Morgenstern - Börsengang

B1: Börsengang - Staion 17 Edit 4:18
B2: Börsengang - Flowing Remix by Thomas Fehlmann 5:02
B3: Börsengang - Barbara Morgenstern Original Version 5:45

33 1/3 rpm
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G o l d s t e i n  V a r i a t i o n e n  # 1

Station 17 + The Robocop Kraus - Für Heut Nacht
A1: Für Heut Nacht - Original Version 3:34

A2: Für Heut Nacht - Mense Reents Remix 6:33

P r o d u c e d  b y  S t a t i o n  17  +  T h e  Ro b o c o p  K r a u s
A r r a n g e d  b y  C h r i s t i a n  F l e c k ,  P e t e r  T i e d e k e n  &  To b i a s  B a d e
R e c o r d e d  a t  B u i l d i n g  S i t e  S t u d i o ,  H amb u r g
M i x e d  a t  S o nn e n s e i t e  S t u d i o s ,  H amb u r g  b y  C h r i s t i a n  M e v s
Mu s i c :  S t a t i o n  17  +  Ro b o c o p  K r a u s
L y r i c s :  H o s s  B e c k e r

R e m i x :  p r o d u c e d  &  m i x e d  b y  M e n s e  R e e n t s

Station 17 + Barbara Morgenstern - Börsengang
B1: Börsengang - Station 17 Edit 4:18

B2: Börsengang - Flowing Remix by Thomas Fehlmann 5:02

B3: Börsengang - Barbara Morgenstern Original Version 5:45

P r o d u c e d  b y  S t a t i o n  17  +  B a r b a r a  M o r g e n s t e r n
A r r a n g e d  b y  C h r i s t i a n  F l e c k ,  P e t e r  T i e d e k e n  &  To b i a s  B a d e
R e c o r d e d  a t  B u i l d i n g  S i t e  S t u d i o ,  H amb u r g
M i x e d  b y  C h r i s t i a n  F l e c k  &  To b i a s  B a d e  ( B1) ,  T h o ma s  F e h l mann  ( B2 + B3 )
Mu s i c :  S t a t i o n  17  +  B a r b a r a  M o r g e n s t e r n
L y r i c s :  B i r g i t  H o hn e n

Re m i x :  p r o d u c e d  &  m i x e d  b y  T h o ma s  F e h l mann  @ L A B ,  B e r l i n
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Mai 2005

 Wasserdichtschicht und Studio 672

Mittwoch 01. Juni

OFF NEW YORK Part One. 

ELECTRICAL SECRETS feat. QASIM NAGVI (perc/laptop) & 

 101 CRUSTACEANS feat. ED PASTORINI (p, voice), INDIGO 

STREET (g, voice), SHAHZAD ISMAILY (b, voice). 20.30 Uhr. EUR 

12.-(VVK)/EUR 14.-(AK) (EUR 20.- Part One & Part Two)

Donnerstag 02. Juni

 OFF NEW YORK Part Two. 

OKKYUNG LEE (cello solo) & Okkyung Lee’s  "Paper Chase“ Trio 

feat. SHELLEY BURGON (harp), RAZ MESINAI (sampler, perc),  

OK KYUNG LEE (cello). 20.30 Uhr. EUR 12.-(VVK)/EUR 14.-(AK) 

(EUR 20.- Part One & Part Two) / ab 23 Uhr: THE SHACK. 

Mit den DJs MARIO AL DENTE & JERC KLERK. Eintritt frei!

  
  

   Supported by

Mai 2005

 Wasserdichtschicht und Studio 672

Mittwoch 04. Mai 

All area! Message heavyweights part one. 

konzertsaal: Live-set by Platinum Pied Pipers (Ubiquity/Detroit). 

DJs: Rafik (ITF World Champ From Lordz Of Fitness), Dr. Ben 

(Turntable Jazz), kut-L (Groove Attack) & Adlib (Noisy Stylus). 

VJ: B31 (31nord.com). 

Studio 672: Mark de Clive-Lowe (Abb soul), Patrick Pulsinger 

(Cheap) & Akshun Schmidt (Achtung) 22 Uhr. eur 11.- VVK / EUR 

13.- AK  

Mittwoch 25. Mai 

Wasserdicht-Schicht. Live-set by: Vendas Novas (Doxa/Angers-

Frankreich). Support: Wasserdicht-DJ-Team.

21 Uhr. EUR 7.-

Juli 2005 im Studio 672

  
  

   Supported by

  
  

   Supported by
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Samy Deluxe (Vorspann) Der Hamburger Rapstar Samy De-
luxe ist in der Zwickmühle. Einerseits ist er ein hoch respek-
tierte Hip Hop Artist, andererseits ist er den Underground 
Headz schon zu kommerziell. Einerseits rapt er, wie ihm der 
Schnabel gewachsen ist, andererseits will sein Sohn nicht, 
dass er „Scheiße“ sagt. Wir haben mit Mr. Deluxe über zu 
große und zu enge Hosen gesprochen, über eleganten Zei-
lenfall und schlecht gereimte Kinderbücher sowie über seine 
aktuellen Projekte: den Verein für Jugendarbeit „Crossover“ 
und das neue Album von Dynamite Deluxe „TNT“, das An-
fang 2008 erscheint.

FELD hommes:
Laut eigener Auskunft trägst du Konfektionsgröße 
XXXXXXXL. Dein Künstlername Deluxe ist auch nicht 
gerade bescheiden. Muss bei Hip Hop immer alles gleich so 
groß sein?

Die Hemdengröße hab ich von 7 oder 6 XL auf Doppel 
XL reduziert. Bei den Hosen bin ich noch nicht bereit, den 
Schritt zu machen. Aber ich war schon immer gerne gemüt-
lich gekleidet. Als Kind war ich ein bisschen pummeliger und 
hab eh nie in diese 501-Hosen gepasst. Weite Stoff hosen oder 
früher auch Jogginghosen waren immer mein Style. Bevor es 
diesen ganzen Baggy-Kram hier gab, bin ich regelmäßig für 
neue Klamotten in die Staaten gefl ogen. Ich hab mich von 
vielen Dogmen gelöst, aber bei einer Sache bin ich geblieben: 
Ich fi nde ein Rapper muss aussehen wie ein Rapper. Der muss 
was Lockeres, Cooles haben. Wenn ein Rapper eine enge 
Hose anhat, dann kann das der lyrisch begabteste Mensch 
der Welt sein, dann ist der für mich trotzdem kein Rapper 
sondern ein BWL-Student.

Mieke Haase und Sabine Manecke

 Herzlich Willkommen  
 bei Feld Hommes #7 
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berland auch eine schwangere Schwedin. 1962, wohl auf dem 
Gipfel seiner Kunst, triumphierte er wiederholt mit der brasi-
lanischen Selecao in Chile. Garrincha war der Mann, der den 
Unterschied machte. Er überragte alle – und blieb dabei der 
taktikbefreite Spaßkicker, der er immer gewesen war. Ein paar 
Tage vor dem WM-Endspiel in Chile wollte er zum Beispiel 
wissen, wer der Gegner sei. Ein Wunder, dass er überhaupt 
fragte. Man sagte es ihm: die Tschechoslowakei. Garrincha 
konnte mit dieser Information nichts anfangen. „Das ist die 
Mannschaft, gegen die wir schon einmal gespielt haben, in den 
Gruppenspielen,  :  – Erinnerst du dich nicht?“ Garrincha 
dachte nach: „Ach, dieses Sao Christovao-Team mit den Pau-
lo Amarals?“ Seine Mannschaftskameraden waren verblüff t. 
Okay, die Tschechen spielten in weißen Trikots, so wie die 
Sao Christovao-Spieler aus Rio auch. Aber was hatte Trainer 
Paulo Amaral damit zu tun? „Garrincha, wieso bestehen die 
nur aus Paulo Amarals?“, fragte einer seiner Mitspieler. Garrin-
chas durchaus ernst gemeinte Antwort: „Weil sie alle groß und 
dick sind und nicht Fußball spielen können!“ 

Für diese Einstellung zu seinem Sport haben die Menschen 
Garrincha geliebt. Würden ihn vermutlich auch heute noch 
lieben, denn Garrincha steht für alles, was Fußball in seinen 
besten Momenten zur Kunst erhebt: Leidenschaft und Genie, 
ungezügelte Spielfreude und Sorglosigkeit, Schönheit und 
Tragödie, Lebenslust und Maßlosigkeit. Und natürlich die 
vollkommene Abwesenheit von Vernunft. Garrincha war der 
Schutzpatron der freien Radikalen und Ungebremsten. Seine 
Weigerung, taktische Zwänge zu akzeptieren und nur das zu 
tun, was der Moment ihm eingibt, hebt ihn heraus aus der 
Masse der Planer, Konzeptkicker und trainingseifrigen Kar-
rieristen in kurzen Hosen. Sein fröhlicher Anarchismus, sein 
sinnbefreiter Hedonismus gaben dem Spiel eine Freude und 
Unschuld zurück, die der professionelle Fußballapparat seinen 
Protagonisten längst nicht mehr zugestehen wollte. Wo wirt-
schaftliche Interessen im Vordergrund stehen, gelten unkalku-
lierbare Faktoren wie Garrincha als Sicherheitslücken im Sys-
tem. Doch so lange Garrincha mit seinem genialen Spiel das 
System ausdribbelte, konnte ihm niemand etwas anhaben. Er 
WAR das Spiel, und das Spiel machte Spaß. 

Doch das Spiel dauerte immer nur neunzig Minuten, dann 
begann das richtige Leben auch für Garrincha wieder. Genau 
so, wie Garrincha Fußball spielte, lebte er auch: freudebetont, 
für den Moment. Alles was Spaß machte, war willkommen, 
sofort. Disziplin, Zuverlässigkeit, Berechenbarkeit, Eff ektivi-
tät, Verantwortungsbewusstsein? Nicht in Garrinchas eigenem 
Universum. 

X Kinder hat Garrincha gezeugt. Mit zahlreichen Frauen. Min-
destens 14. Möglicherweise mehr? Er hat seine Frau mit acht 
Kindern in Pau Grande verlassen, um mit einer Sängerin zu 
leben. Hinterließ wenigstens ein uneheliches Kind in Europa, 
vögelte hemmungslos Mädchen zwischen 14 und 40, ohne sich 
dabei zu verstecken. Auf Reisen im Ausland quartierte er sich in 
Bordellen ein. Trank schon mit 10 Jahren Unmengen Caracha 
und steigerte sich kontinuierlich. Unterschrieb Verträge bei 
Botafoga, in denen die Zahlen immer erst hinterher eingetra-
gen wurden, und zwar vom Verein. Er hielt Freunde und Ver-
wandte aus, fi nanzierte Geliebten Wohnungen in seiner Nähe, 
feierte vor Spielen bis zur Bewusstlosigkeit. Verdiente ein Ver-
mögen und hatte selten mehr als das Einkommen des letzten 
Monats. Kaufte Häuser und verlor sie wieder. Garrincha lebte 
jeden Tag, als gäbe es kein Morgen. Und als das Morgen dann 
doch kam, war er nicht vorbereitet. Mit 33, 34 Jahren begannen 
seine Handicap-Beine, sich gegen den Fußball aufzulehnen. 

Sein Kopf wurde leer und träge vom vielen Caracha, sein Kör-
per kapitulierte schleichend vor einer Lebensgestaltung, die 
keine Grenzen akzeptierte. Klar, man kann es so sehen: Mehr 
Rock’n’Roll in einem Leben geht nicht.

Doch als Garrincha dann starb, nach einer letzten Dekade 
rückhaltloser Alkoholkrankheit, die geprägt war von unwür-
digen Versuchen, seine Karriere als Fußballer zu verlängern, 
von gewalttätigen Auseinandersetzungen mit seiner Ehefrau, 
von Autounfällen im Suff  - bei einem kam sogar seine eigene 
Schwiegermutter ums Leben-, von einem öff entlichen Auftritt 
auf dem Wagen einer Samba-Schule im Karneval, wo er re-
gungslos und starr wie ein Zombie erschien und von nackter, 
bodenloser Armut gezeichnet war, da musste man bilanzieren: 
49 Jahre sind nicht genug! Nicht für einen Mann, der besser 
als Pelé war und in Brasilien „die Freude der Leute“ genannt 
wurde. Nicht für Garrincha, den Mann, der die pure Lebens-
lust ins Stadion trug.   

 http://www.youtube.com/watch?v=dJOGRWkWcIc  

Schrift: Memphis Extrabold (www.linotype.com)
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X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt 
auch keine Rolle. Als Manoel Francisco dos Santos am 28. Ok-
tober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer 
behindert, so oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rück-
grat war deformiert, sein linkes Bein sechs Zentimeter kürzer 
als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-
Kids gehört es sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Bra-
siliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister zu wer-
den, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. 
Als Garrincha, dem besten Rechtsaußen der Welt, wurde er 
zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Leute. 
Die Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen 
die übliche Kurzform von Manuel – zum andern aber auch 
das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten 
Schwachkopf. Womit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in 
dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens bewegte. 
Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine 
Zirkusattraktion in jedem Stadion der Welt – und ein Trinker, 
verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 
Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als 
Stefan Eff enberg, George Best und Paul Gascoigne zusammen. 
Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine 
Qual, ein Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung 
und ein schlimmer Fluch. 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum 
ersten Mal so genannt haben. Weil der Straßenjunge aus Pau 
Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brau-
ner Vogel ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht 
in Gefangenschaft halten lässt. So ein Garrincha ist Manoel 
auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt 
nicht richtig lesen und schreiben, drückt sich vor der Schule, 
stromert lieber durch die Gegend. Gewinnt beim Weitpinkeln, 
beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren 
schon einen Penis wie ein Pony. Und besitzt natürlich keinen 
richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Gar-
rincha war das fünfte Kind von neunen. Sein Fußball ist aus 
Papier, das er in einen alten Socken seiner Tante gestopft hat. 
Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf 
unterwegs. Bald ist er der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht 
der größte, nicht der älteste, auch nicht der eleganteste mit sei-
nem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste. 

Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere 
Interessen. Mit elf pubertiert er heftig, mit zwölf vögelt er eine 
Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er 
noch kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik 
in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, wird neu eingestellt, 
hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zucker-
rohrschnaps, und wird nach einem Blick auf seine Beine vom 
brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und spielt 
Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften 
rund um Pau Grande. Spielt einmal für kleines Geld bei einer 
unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten 
keine Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt 
lieber bei seinen Freunden in Pau Grande und vögelt alle Frau-
en, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. 
Als seine Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet 
er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten Geburtstag. Und 
macht weiter wie bisher, nur mit mehr Alkohol. 

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein 
Probetraining bei einer Profi mannschaft in Rio an. Er spielt 
seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. 
Der ist bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas 

                  .                                                                              
Im Prinzip hatte Garrincha keine Chance, und er nutzte sie 
auch nicht. In der Zeit dazwischen aber hatte kein anderer Fußballer 
so viel Spaß dabei, seine Gegenspieler mit dem Ball zum Narren zu 
halten. Gegen jede taktische Logik natürlich, nur aus Freude am Spiel. 
Seine Fans haben ihn dafür geliebt. 
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noch nicht erlebt. Botafogos Trainer Cardosos, der Garrincha 
mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon 
einen Krüppel“, behält Garrincha nach dem Training gleich 
da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . Das 
Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wendepunkt. 

X-mal schwänzt Garrincha das Training. Er verhält sich als Pro-
fi  einer der bekanntesten Mannschaften Brasiliens nicht anders 
als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Gran-
de auf einem Lehmacker kickte. Mehr noch: er bleibt in Pau 
Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner Frau Nair und dem 
Kind zu sein. In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei sei-
nen Mätressen sein, mit seinen Freunden trinken, unbeobach-
tet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere wird Gar-
rincha langsam interessant, denn schon in seiner ersten Saison 
erzielt er 20 Tore in 26 Spielen. Es hätten mehr sein können. 
Tore schießen macht Garrincha zwar Spaß, dribbeln aber, mit 
dem Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei dad-
deln, das ist es, was Garrincha wirklich interessiert. Seine Trai-
ner raufen sich die Haare, seine Mitspieler sind abwechselnd 
glücklich über seinen Zauber oder genervt. Den Zuschauern 
aber gefällt das Hacke, Spitze, Eins-zwei-drei von Garrincha. 
Und dem gefällt es, vor großem Publikum zu zaubern. Aber 
auch nicht so gut wiederum, dass er deshalb häufi ger zum Trai-
ning erscheinen würde. Erst ein neuer junger Trainer, Paulo 
Amaral, nimmt Garrincha unter seine Fittiche und schaff t es, 
dass der nur 1,65 m kleine Kicker vier Pfund Muskelmasse in 
den Beinen zunimmt. Selbst sein Mannschaftsarzt bestätigt 
Garrincha, dass er Beinmuskeln habe wie ein Pferd. Garrincha 
wird noch besser. Zu seinem Talent kommt nun auch die ent-
sprechende Physis: Seine „verkrüppelten“ Beine sind die Basis 
seiner wahnwitzigen Dribblings. Einmal, weil sich Garrincha 
mit explosiven Antritten blitzschnell von seinen Gegnern löst, 
zum andern aber auch, weil ihm selbst heftigste Tritte seiner 
Gegenspieler nichts anhaben. Seine Beine stehen fest, so als ob 
sie in die Erde betoniert worden wären. Sein Besitzer hingegen 
hat den Kopf in der Luft und frönt dem savoir vivre – ohne 
genau zu wissen, was das sein soll oder es gar buchstabieren 
zu können. Garrincha wirkt wie ein Trottel, euphemistischer 
ausgedrückt: Er gilt bei den meisten als ein naiver Simpel auf 
dem geistigen Entwicklungsstand eines Zwölfj ährigen. Erst 
der brasilianische Schriftsteller Guy Castro, der mit über 500 
Menschen aus dem Umfeld Garrinchas sprach, rehabilitierte 
ihn, ein wenig immerhin: „Es steckte keineswegs ein debiler, 
sondern ein hochsensibler Mensch hinter dem genialen Ball-
künstler, dessen Bezwinger der Alkohol war.“ 

Schon 1954 steht Garrincha im erweiterten Aufgebot der Sele-
cao, der brasilianischen Nationalmannschaft, die in der Schweiz 
um die Weltmeisterschaft spielt. Doch er wird aus dem 40er-
Aufgebot gestrichen. Zu jung sei er, zu unerfahren nach nur 
einem Jahr als Profi . Vor allem aber zu „ballversessen“. Heute 
würde man sagen: zu wenig mannschaftsdienlich. Doch das 
lässt sich Garrincha nicht austreiben. Für ihn ist das Spiel auf 
dem Rasen ein großer Spaß. Eines Tages lässt ihn sein Trainer 
vor versammelter Mannschaft einen Stuhl umdribbeln. Gar-
rincha soll begreifen, dass es darum geht, nur einen Spieler 
auszuspielen und dann in die Mitte zu fl anken. Deshalb der 
eine Stuhl. Garrincha grinst, umdribbelt den Stuhl, kreist zu-
rück, spielt den Ball durch die Stuhlbeine, läuft noch einmal 
um den Stuhl herum, dann spielt er den Ball endlich in die 
Mitte. Seine Mitspieler grölen vor Lachen. Sein Trainer gibt 
auf. Garrincha ist nicht zu belehren. 
Dann dieses Freundschaftsspiel in Paris. Botafogo befi ndet sich 

auf Tournee, jeden zweiten Tag ein Spiel. Heute gegen Reims. 
Fünf Minuten vor Schluss steht es bereits 5:1. Es geht die Order 
an die Spieler: Verschwendet keine Energie, haltet den Ball in 
den eigenen Reihen. Garrincha versteht das so falsch, wie er 
es verstehen will: Er nimmt sich den Ball und gibt ihn nicht 
mehr ab. Erst versuchen die französischen Gegenspieler noch, 
ihn vom Ball zu trennen, doch nach ein paar Minuten, nach-
dem Garrincha ihnen den Ball durch die Beine und zurück 
gespielt und sie immer wieder umdribbelt hat, geben sie auf. 
Niemand greift Garrincha noch an. Also läuft der hinter den 
Verteidigern her und sucht sich seine Gegner selbst, schließ-
lich dribbelt er zur Abwechslung mal aufs eigene Tor zu. Die 
Zuschauer in Paris haben so etwas noch nie gesehen. Sie ste-
hen auf und applaudieren diesem merkwürdigen Spieler mit 
den krummen Beinen. Als das Spiel abgepfi ff en wird, hat Gar-
rincha den Ball immer noch am Fuß! 

X-mal wird Garrincha für die brasilianische Selecao spielen. 
Es ist der Traum eines jeden Jungen, der mit einem Ball aus 
Stoff fetzen in einer der zahlreichen Favelas in Brasilien kickt. 
Die Selecao ist die Mannschaft, zu der ganz Brasilien ein na-
hezu libidinöses Verhältnis pfl egt. Auch für Garrincha ist das 
eine große Sache. So prinzipiell. Trotzdem beschäftigt er sich 
nie mit den Spielen, so lange er nicht auf dem Platz steht. Er 
weiß manchmal nicht einmal, wer der kommende Gegner sein 
wird, schaut sich keine Spiele im Fernsehen an. Ihn interessiert 
nur, selbst zu kicken, und ob das Spiel nun in Pau Grande 
stattfi ndet oder im Maracana Stadion in Rio de Janeiro – egal. 
Kümmert ihn nicht. In seinem ersten Länderspiel gegen Chile, 
im September 1955, umkurvt er seine Gegenspieler wie Sla-
lomstangen. Wie immer. Die Zeitungen schreiben, Garrincha 
habe mal wieder zu selten den Ball abgespielt. Wie immer. 
Doch es ist unverkennbar: Hier wächst ein Spieler heran, der 
eine ganze Nation verzückt. Ein Jahrhunderttalent. Pelé hat 
nach dem Abschluss seiner Karriere einmal gesagt, ohne Gar-
rincha wäre er niemals dreimal Weltmeister geworden. Bei der 
WM in Schweden kommt Garrincha erst im dritten Spiel zum 
Einsatz. Gegner ist die UdSSR. Und er braucht nur drei Mi-
nuten, um die Russen das Fürchten und die Weltöff entlichkeit 
das Staunen zu lehren. Ruy Castro schreibt über den ersten 
Auftritt des jungen Mannes auf der Weltbühne des Fußballs: 
„Das waren die großartigsten drei Minuten in der Geschichte 
des Fußballs. Wenn es so weiter gegangen wäre, hätten sich 
die Sowjets auf eine Saison in Sibirien gefasst machen müssen. 
Ihr stolzer ‚wissenschaftlicher’ Fußball war nie zuvor in solcher 
Weise abgewertet worden, und das durch einen armen brasi-
lianischen Jungen mit dunkler Haut, klein wie ein Vogel, der 
schielte und lächerlich krumme Beine hatte. Garrincha war die 
personifi zierte Unwissenschaftlichkeit.“ Das war der Tag, an 
dem ganz Brasilien seine Liebe zu Garrincha entdeckte. 

Es gibt nicht viele Fernsehbilder von Garrinchas Auftritten. 
Die Vorstellung, dass Garrincha in diesen Tagen spiele würde 
und seine irrwitzigen Dribblings, seine Eskapaden auf und au-
ßerhalb des Platzes live und in Farbe zu sehen sein könnten, 
raubt jedem wahren Fußballfreund den Atem. Die Hysterie 
um einen solchen Spieler wäre größer als der Beckham- oder 
der Ronaldinho-Hype zusammen. Selbst wenn Maradona 
nackt im Strafraum koksen und anschließend ein Tor gegen 
England erzielen würde, mit dem Körperteil seiner Wahl, dann 
wäre auch das nur annähernd so spektakulär wie Garrinchas 
Fußballzirkus in der besten Phase seiner Karriere. Er wurde 
1958 Weltmeister in Schweden, brachte allerdings nicht nur 
den Cup nach Brasilien, sondern hinterließ dem WM-Gastge-
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berland auch eine schwangere Schwedin. 1962, wohl auf dem 
Gipfel seiner Kunst, triumphierte er wiederholt mit der brasi-
lanischen Selecao in Chile. Garrincha war der Mann, der den 
Unterschied machte. Er überragte alle – und blieb dabei der 
taktikbefreite Spaßkicker, der er immer gewesen war. Ein paar 
Tage vor dem WM-Endspiel in Chile wollte er zum Beispiel 
wissen, wer der Gegner sei. Ein Wunder, dass er überhaupt 
fragte. Man sagte es ihm: die Tschechoslowakei. Garrincha 
konnte mit dieser Information nichts anfangen. „Das ist die 
Mannschaft, gegen die wir schon einmal gespielt haben, in den 
Gruppenspielen,  :  – Erinnerst du dich nicht?“ Garrincha 
dachte nach: „Ach, dieses Sao Christovao-Team mit den Pau-
lo Amarals?“ Seine Mannschaftskameraden waren verblüff t. 
Okay, die Tschechen spielten in weißen Trikots, so wie die 
Sao Christovao-Spieler aus Rio auch. Aber was hatte Trainer 
Paulo Amaral damit zu tun? „Garrincha, wieso bestehen die 
nur aus Paulo Amarals?“, fragte einer seiner Mitspieler. Garrin-
chas durchaus ernst gemeinte Antwort: „Weil sie alle groß und 
dick sind und nicht Fußball spielen können!“ 

Für diese Einstellung zu seinem Sport haben die Menschen 
Garrincha geliebt. Würden ihn vermutlich auch heute noch 
lieben, denn Garrincha steht für alles, was Fußball in seinen 
besten Momenten zur Kunst erhebt: Leidenschaft und Genie, 
ungezügelte Spielfreude und Sorglosigkeit, Schönheit und 
Tragödie, Lebenslust und Maßlosigkeit. Und natürlich die 
vollkommene Abwesenheit von Vernunft. Garrincha war der 
Schutzpatron der freien Radikalen und Ungebremsten. Seine 
Weigerung, taktische Zwänge zu akzeptieren und nur das zu 
tun, was der Moment ihm eingibt, hebt ihn heraus aus der 
Masse der Planer, Konzeptkicker und trainingseifrigen Kar-
rieristen in kurzen Hosen. Sein fröhlicher Anarchismus, sein 
sinnbefreiter Hedonismus gaben dem Spiel eine Freude und 
Unschuld zurück, die der professionelle Fußballapparat seinen 
Protagonisten längst nicht mehr zugestehen wollte. Wo wirt-
schaftliche Interessen im Vordergrund stehen, gelten unkalku-
lierbare Faktoren wie Garrincha als Sicherheitslücken im Sys-
tem. Doch so lange Garrincha mit seinem genialen Spiel das 
System ausdribbelte, konnte ihm niemand etwas anhaben. Er 
WAR das Spiel, und das Spiel machte Spaß. 

Doch das Spiel dauerte immer nur neunzig Minuten, dann 
begann das richtige Leben auch für Garrincha wieder. Genau 
so, wie Garrincha Fußball spielte, lebte er auch: freudebetont, 
für den Moment. Alles was Spaß machte, war willkommen, 
sofort. Disziplin, Zuverlässigkeit, Berechenbarkeit, Eff ektivi-
tät, Verantwortungsbewusstsein? Nicht in Garrinchas eigenem 
Universum. 

X Kinder hat Garrincha gezeugt. Mit zahlreichen Frauen. Min-
destens 14. Möglicherweise mehr? Er hat seine Frau mit acht 
Kindern in Pau Grande verlassen, um mit einer Sängerin zu 
leben. Hinterließ wenigstens ein uneheliches Kind in Europa, 
vögelte hemmungslos Mädchen zwischen 14 und 40, ohne sich 
dabei zu verstecken. Auf Reisen im Ausland quartierte er sich in 
Bordellen ein. Trank schon mit 10 Jahren Unmengen Caracha 
und steigerte sich kontinuierlich. Unterschrieb Verträge bei 
Botafoga, in denen die Zahlen immer erst hinterher eingetra-
gen wurden, und zwar vom Verein. Er hielt Freunde und Ver-
wandte aus, fi nanzierte Geliebten Wohnungen in seiner Nähe, 
feierte vor Spielen bis zur Bewusstlosigkeit. Verdiente ein Ver-
mögen und hatte selten mehr als das Einkommen des letzten 
Monats. Kaufte Häuser und verlor sie wieder. Garrincha lebte 
jeden Tag, als gäbe es kein Morgen. Und als das Morgen dann 
doch kam, war er nicht vorbereitet. Mit 33, 34 Jahren begannen 
seine Handicap-Beine, sich gegen den Fußball aufzulehnen. 

Sein Kopf wurde leer und träge vom vielen Caracha, sein Kör-
per kapitulierte schleichend vor einer Lebensgestaltung, die 
keine Grenzen akzeptierte. Klar, man kann es so sehen: Mehr 
Rock’n’Roll in einem Leben geht nicht.

Doch als Garrincha dann starb, nach einer letzten Dekade 
rückhaltloser Alkoholkrankheit, die geprägt war von unwür-
digen Versuchen, seine Karriere als Fußballer zu verlängern, 
von gewalttätigen Auseinandersetzungen mit seiner Ehefrau, 
von Autounfällen im Suff  - bei einem kam sogar seine eigene 
Schwiegermutter ums Leben-, von einem öff entlichen Auftritt 
auf dem Wagen einer Samba-Schule im Karneval, wo er re-
gungslos und starr wie ein Zombie erschien und von nackter, 
bodenloser Armut gezeichnet war, da musste man bilanzieren: 
49 Jahre sind nicht genug! Nicht für einen Mann, der besser 
als Pelé war und in Brasilien „die Freude der Leute“ genannt 
wurde. Nicht für Garrincha, den Mann, der die pure Lebens-
lust ins Stadion trug.   

 http://www.youtube.com/watch?v=dJOGRWkWcIc  
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X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt 
auch keine Rolle. Als Manoel Francisco dos Santos am 28. Ok-
tober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer 
behindert, so oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rück-
grat war deformiert, sein linkes Bein sechs Zentimeter kürzer 
als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-
Kids gehört es sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Bra-
siliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister zu wer-
den, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. 
Als Garrincha, dem besten Rechtsaußen der Welt, wurde er 
zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Leute. 
Die Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen 
die übliche Kurzform von Manuel – zum andern aber auch 
das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten 
Schwachkopf. Womit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in 
dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens bewegte. 
Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine 
Zirkusattraktion in jedem Stadion der Welt – und ein Trinker, 
verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 
Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als 
Stefan Eff enberg, George Best und Paul Gascoigne zusammen. 
Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine 
Qual, ein Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung 
und ein schlimmer Fluch. 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum 
ersten Mal so genannt haben. Weil der Straßenjunge aus Pau 
Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brau-
ner Vogel ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht 
in Gefangenschaft halten lässt. So ein Garrincha ist Manoel 
auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt 
nicht richtig lesen und schreiben, drückt sich vor der Schule, 
stromert lieber durch die Gegend. Gewinnt beim Weitpinkeln, 
beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren 
schon einen Penis wie ein Pony. Und besitzt natürlich keinen 
richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Gar-
rincha war das fünfte Kind von neunen. Sein Fußball ist aus 
Papier, das er in einen alten Socken seiner Tante gestopft hat. 
Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf 
unterwegs. Bald ist er der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht 
der größte, nicht der älteste, auch nicht der eleganteste mit sei-
nem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste. 

Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere 
Interessen. Mit elf pubertiert er heftig, mit zwölf vögelt er eine 
Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er 
noch kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik 
in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, wird neu eingestellt, 
hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zucker-
rohrschnaps, und wird nach einem Blick auf seine Beine vom 
brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und spielt 
Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften 
rund um Pau Grande. Spielt einmal für kleines Geld bei einer 
unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten 
keine Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt 
lieber bei seinen Freunden in Pau Grande und vögelt alle Frau-
en, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. 
Als seine Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet 
er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten Geburtstag. Und 
macht weiter wie bisher, nur mit mehr Alkohol. 

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein 
Probetraining bei einer Profi mannschaft in Rio an. Er spielt 
seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. 
Der ist bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas 

                  .                                                                              
Im Prinzip hatte Garrincha keine Chance, und er nutzte sie 
auch nicht. In der Zeit dazwischen aber hatte kein anderer Fußballer 
so viel Spaß dabei, seine Gegenspieler mit dem Ball zum Narren zu 
halten. Gegen jede taktische Logik natürlich, nur aus Freude am Spiel. 
Seine Fans haben ihn dafür geliebt. 
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noch nicht erlebt. Botafogos Trainer Cardosos, der Garrincha 
mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon 
einen Krüppel“, behält Garrincha nach dem Training gleich 
da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . Das 
Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wendepunkt. 

X-mal schwänzt Garrincha das Training. Er verhält sich als Pro-
fi  einer der bekanntesten Mannschaften Brasiliens nicht anders 
als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Gran-
de auf einem Lehmacker kickte. Mehr noch: er bleibt in Pau 
Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner Frau Nair und dem 
Kind zu sein. In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei sei-
nen Mätressen sein, mit seinen Freunden trinken, unbeobach-
tet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere wird Gar-
rincha langsam interessant, denn schon in seiner ersten Saison 
erzielt er 20 Tore in 26 Spielen. Es hätten mehr sein können. 
Tore schießen macht Garrincha zwar Spaß, dribbeln aber, mit 
dem Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei dad-
deln, das ist es, was Garrincha wirklich interessiert. Seine Trai-
ner raufen sich die Haare, seine Mitspieler sind abwechselnd 
glücklich über seinen Zauber oder genervt. Den Zuschauern 
aber gefällt das Hacke, Spitze, Eins-zwei-drei von Garrincha. 
Und dem gefällt es, vor großem Publikum zu zaubern. Aber 
auch nicht so gut wiederum, dass er deshalb häufi ger zum Trai-
ning erscheinen würde. Erst ein neuer junger Trainer, Paulo 
Amaral, nimmt Garrincha unter seine Fittiche und schaff t es, 
dass der nur 1,65 m kleine Kicker vier Pfund Muskelmasse in 
den Beinen zunimmt. Selbst sein Mannschaftsarzt bestätigt 
Garrincha, dass er Beinmuskeln habe wie ein Pferd. Garrincha 
wird noch besser. Zu seinem Talent kommt nun auch die ent-
sprechende Physis: Seine „verkrüppelten“ Beine sind die Basis 
seiner wahnwitzigen Dribblings. Einmal, weil sich Garrincha 
mit explosiven Antritten blitzschnell von seinen Gegnern löst, 
zum andern aber auch, weil ihm selbst heftigste Tritte seiner 
Gegenspieler nichts anhaben. Seine Beine stehen fest, so als ob 
sie in die Erde betoniert worden wären. Sein Besitzer hingegen 
hat den Kopf in der Luft und frönt dem savoir vivre – ohne 
genau zu wissen, was das sein soll oder es gar buchstabieren 
zu können. Garrincha wirkt wie ein Trottel, euphemistischer 
ausgedrückt: Er gilt bei den meisten als ein naiver Simpel auf 
dem geistigen Entwicklungsstand eines Zwölfj ährigen. Erst 
der brasilianische Schriftsteller Guy Castro, der mit über 500 
Menschen aus dem Umfeld Garrinchas sprach, rehabilitierte 
ihn, ein wenig immerhin: „Es steckte keineswegs ein debiler, 
sondern ein hochsensibler Mensch hinter dem genialen Ball-
künstler, dessen Bezwinger der Alkohol war.“ 

Schon 1954 steht Garrincha im erweiterten Aufgebot der Sele-
cao, der brasilianischen Nationalmannschaft, die in der Schweiz 
um die Weltmeisterschaft spielt. Doch er wird aus dem 40er-
Aufgebot gestrichen. Zu jung sei er, zu unerfahren nach nur 
einem Jahr als Profi . Vor allem aber zu „ballversessen“. Heute 
würde man sagen: zu wenig mannschaftsdienlich. Doch das 
lässt sich Garrincha nicht austreiben. Für ihn ist das Spiel auf 
dem Rasen ein großer Spaß. Eines Tages lässt ihn sein Trainer 
vor versammelter Mannschaft einen Stuhl umdribbeln. Gar-
rincha soll begreifen, dass es darum geht, nur einen Spieler 
auszuspielen und dann in die Mitte zu fl anken. Deshalb der 
eine Stuhl. Garrincha grinst, umdribbelt den Stuhl, kreist zu-
rück, spielt den Ball durch die Stuhlbeine, läuft noch einmal 
um den Stuhl herum, dann spielt er den Ball endlich in die 
Mitte. Seine Mitspieler grölen vor Lachen. Sein Trainer gibt 
auf. Garrincha ist nicht zu belehren. 
Dann dieses Freundschaftsspiel in Paris. Botafogo befi ndet sich 

auf Tournee, jeden zweiten Tag ein Spiel. Heute gegen Reims. 
Fünf Minuten vor Schluss steht es bereits 5:1. Es geht die Order 
an die Spieler: Verschwendet keine Energie, haltet den Ball in 
den eigenen Reihen. Garrincha versteht das so falsch, wie er 
es verstehen will: Er nimmt sich den Ball und gibt ihn nicht 
mehr ab. Erst versuchen die französischen Gegenspieler noch, 
ihn vom Ball zu trennen, doch nach ein paar Minuten, nach-
dem Garrincha ihnen den Ball durch die Beine und zurück 
gespielt und sie immer wieder umdribbelt hat, geben sie auf. 
Niemand greift Garrincha noch an. Also läuft der hinter den 
Verteidigern her und sucht sich seine Gegner selbst, schließ-
lich dribbelt er zur Abwechslung mal aufs eigene Tor zu. Die 
Zuschauer in Paris haben so etwas noch nie gesehen. Sie ste-
hen auf und applaudieren diesem merkwürdigen Spieler mit 
den krummen Beinen. Als das Spiel abgepfi ff en wird, hat Gar-
rincha den Ball immer noch am Fuß! 

X-mal wird Garrincha für die brasilianische Selecao spielen. 
Es ist der Traum eines jeden Jungen, der mit einem Ball aus 
Stoff fetzen in einer der zahlreichen Favelas in Brasilien kickt. 
Die Selecao ist die Mannschaft, zu der ganz Brasilien ein na-
hezu libidinöses Verhältnis pfl egt. Auch für Garrincha ist das 
eine große Sache. So prinzipiell. Trotzdem beschäftigt er sich 
nie mit den Spielen, so lange er nicht auf dem Platz steht. Er 
weiß manchmal nicht einmal, wer der kommende Gegner sein 
wird, schaut sich keine Spiele im Fernsehen an. Ihn interessiert 
nur, selbst zu kicken, und ob das Spiel nun in Pau Grande 
stattfi ndet oder im Maracana Stadion in Rio de Janeiro – egal. 
Kümmert ihn nicht. In seinem ersten Länderspiel gegen Chile, 
im September 1955, umkurvt er seine Gegenspieler wie Sla-
lomstangen. Wie immer. Die Zeitungen schreiben, Garrincha 
habe mal wieder zu selten den Ball abgespielt. Wie immer. 
Doch es ist unverkennbar: Hier wächst ein Spieler heran, der 
eine ganze Nation verzückt. Ein Jahrhunderttalent. Pelé hat 
nach dem Abschluss seiner Karriere einmal gesagt, ohne Gar-
rincha wäre er niemals dreimal Weltmeister geworden. Bei der 
WM in Schweden kommt Garrincha erst im dritten Spiel zum 
Einsatz. Gegner ist die UdSSR. Und er braucht nur drei Mi-
nuten, um die Russen das Fürchten und die Weltöff entlichkeit 
das Staunen zu lehren. Ruy Castro schreibt über den ersten 
Auftritt des jungen Mannes auf der Weltbühne des Fußballs: 
„Das waren die großartigsten drei Minuten in der Geschichte 
des Fußballs. Wenn es so weiter gegangen wäre, hätten sich 
die Sowjets auf eine Saison in Sibirien gefasst machen müssen. 
Ihr stolzer ‚wissenschaftlicher’ Fußball war nie zuvor in solcher 
Weise abgewertet worden, und das durch einen armen brasi-
lianischen Jungen mit dunkler Haut, klein wie ein Vogel, der 
schielte und lächerlich krumme Beine hatte. Garrincha war die 
personifi zierte Unwissenschaftlichkeit.“ Das war der Tag, an 
dem ganz Brasilien seine Liebe zu Garrincha entdeckte. 

Es gibt nicht viele Fernsehbilder von Garrinchas Auftritten. 
Die Vorstellung, dass Garrincha in diesen Tagen spiele würde 
und seine irrwitzigen Dribblings, seine Eskapaden auf und au-
ßerhalb des Platzes live und in Farbe zu sehen sein könnten, 
raubt jedem wahren Fußballfreund den Atem. Die Hysterie 
um einen solchen Spieler wäre größer als der Beckham- oder 
der Ronaldinho-Hype zusammen. Selbst wenn Maradona 
nackt im Strafraum koksen und anschließend ein Tor gegen 
England erzielen würde, mit dem Körperteil seiner Wahl, dann 
wäre auch das nur annähernd so spektakulär wie Garrinchas 
Fußballzirkus in der besten Phase seiner Karriere. Er wurde 
1958 Weltmeister in Schweden, brachte allerdings nicht nur 
den Cup nach Brasilien, sondern hinterließ dem WM-Gastge-
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berland auch eine schwangere Schwedin. 1962, wohl auf dem 
Gipfel seiner Kunst, triumphierte er wiederholt mit der brasi-
lanischen Selecao in Chile. Garrincha war der Mann, der den 
Unterschied machte. Er überragte alle – und blieb dabei der 
taktikbefreite Spaßkicker, der er immer gewesen war. Ein paar 
Tage vor dem WM-Endspiel in Chile wollte er zum Beispiel 
wissen, wer der Gegner sei. Ein Wunder, dass er überhaupt 
fragte. Man sagte es ihm: die Tschechoslowakei. Garrincha 
konnte mit dieser Information nichts anfangen. „Das ist die 
Mannschaft, gegen die wir schon einmal gespielt haben, in den 
Gruppenspielen,  :  – Erinnerst du dich nicht?“ Garrincha 
dachte nach: „Ach, dieses Sao Christovao-Team mit den Pau-
lo Amarals?“ Seine Mannschaftskameraden waren verblüff t. 
Okay, die Tschechen spielten in weißen Trikots, so wie die 
Sao Christovao-Spieler aus Rio auch. Aber was hatte Trainer 
Paulo Amaral damit zu tun? „Garrincha, wieso bestehen die 
nur aus Paulo Amarals?“, fragte einer seiner Mitspieler. Garrin-
chas durchaus ernst gemeinte Antwort: „Weil sie alle groß und 
dick sind und nicht Fußball spielen können!“ 

Für diese Einstellung zu seinem Sport haben die Menschen 
Garrincha geliebt. Würden ihn vermutlich auch heute noch 
lieben, denn Garrincha steht für alles, was Fußball in seinen 
besten Momenten zur Kunst erhebt: Leidenschaft und Genie, 
ungezügelte Spielfreude und Sorglosigkeit, Schönheit und 
Tragödie, Lebenslust und Maßlosigkeit. Und natürlich die 
vollkommene Abwesenheit von Vernunft. Garrincha war der 
Schutzpatron der freien Radikalen und Ungebremsten. Seine 
Weigerung, taktische Zwänge zu akzeptieren und nur das zu 
tun, was der Moment ihm eingibt, hebt ihn heraus aus der 
Masse der Planer, Konzeptkicker und trainingseifrigen Kar-
rieristen in kurzen Hosen. Sein fröhlicher Anarchismus, sein 
sinnbefreiter Hedonismus gaben dem Spiel eine Freude und 
Unschuld zurück, die der professionelle Fußballapparat seinen 
Protagonisten längst nicht mehr zugestehen wollte. Wo wirt-
schaftliche Interessen im Vordergrund stehen, gelten unkalku-
lierbare Faktoren wie Garrincha als Sicherheitslücken im Sys-
tem. Doch so lange Garrincha mit seinem genialen Spiel das 
System ausdribbelte, konnte ihm niemand etwas anhaben. Er 
WAR das Spiel, und das Spiel machte Spaß. 

Doch das Spiel dauerte immer nur neunzig Minuten, dann 
begann das richtige Leben auch für Garrincha wieder. Genau 
so, wie Garrincha Fußball spielte, lebte er auch: freudebetont, 
für den Moment. Alles was Spaß machte, war willkommen, 
sofort. Disziplin, Zuverlässigkeit, Berechenbarkeit, Eff ektivi-
tät, Verantwortungsbewusstsein? Nicht in Garrinchas eigenem 
Universum. 

X Kinder hat Garrincha gezeugt. Mit zahlreichen Frauen. Min-
destens 14. Möglicherweise mehr? Er hat seine Frau mit acht 
Kindern in Pau Grande verlassen, um mit einer Sängerin zu 
leben. Hinterließ wenigstens ein uneheliches Kind in Europa, 
vögelte hemmungslos Mädchen zwischen 14 und 40, ohne sich 
dabei zu verstecken. Auf Reisen im Ausland quartierte er sich in 
Bordellen ein. Trank schon mit 10 Jahren Unmengen Caracha 
und steigerte sich kontinuierlich. Unterschrieb Verträge bei 
Botafoga, in denen die Zahlen immer erst hinterher eingetra-
gen wurden, und zwar vom Verein. Er hielt Freunde und Ver-
wandte aus, fi nanzierte Geliebten Wohnungen in seiner Nähe, 
feierte vor Spielen bis zur Bewusstlosigkeit. Verdiente ein Ver-
mögen und hatte selten mehr als das Einkommen des letzten 
Monats. Kaufte Häuser und verlor sie wieder. Garrincha lebte 
jeden Tag, als gäbe es kein Morgen. Und als das Morgen dann 
doch kam, war er nicht vorbereitet. Mit 33, 34 Jahren begannen 
seine Handicap-Beine, sich gegen den Fußball aufzulehnen. 

Sein Kopf wurde leer und träge vom vielen Caracha, sein Kör-
per kapitulierte schleichend vor einer Lebensgestaltung, die 
keine Grenzen akzeptierte. Klar, man kann es so sehen: Mehr 
Rock’n’Roll in einem Leben geht nicht.

Doch als Garrincha dann starb, nach einer letzten Dekade 
rückhaltloser Alkoholkrankheit, die geprägt war von unwür-
digen Versuchen, seine Karriere als Fußballer zu verlängern, 
von gewalttätigen Auseinandersetzungen mit seiner Ehefrau, 
von Autounfällen im Suff  - bei einem kam sogar seine eigene 
Schwiegermutter ums Leben-, von einem öff entlichen Auftritt 
auf dem Wagen einer Samba-Schule im Karneval, wo er re-
gungslos und starr wie ein Zombie erschien und von nackter, 
bodenloser Armut gezeichnet war, da musste man bilanzieren: 
49 Jahre sind nicht genug! Nicht für einen Mann, der besser 
als Pelé war und in Brasilien „die Freude der Leute“ genannt 
wurde. Nicht für Garrincha, den Mann, der die pure Lebens-
lust ins Stadion trug.   

 http://www.youtube.com/watch?v=dJOGRWkWcIc  
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X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt 
auch keine Rolle. Als Manoel Francisco dos Santos am 28. Ok-
tober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer 
behindert, so oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rück-
grat war deformiert, sein linkes Bein sechs Zentimeter kürzer 
als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-
Kids gehört es sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Bra-
siliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister zu wer-
den, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. 
Als Garrincha, dem besten Rechtsaußen der Welt, wurde er 
zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Leute. 
Die Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen 
die übliche Kurzform von Manuel – zum andern aber auch 
das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten 
Schwachkopf. Womit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in 
dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens bewegte. 
Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine 
Zirkusattraktion in jedem Stadion der Welt – und ein Trinker, 
verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 
Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als 
Stefan Eff enberg, George Best und Paul Gascoigne zusammen. 
Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine 
Qual, ein Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung 
und ein schlimmer Fluch. 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum 
ersten Mal so genannt haben. Weil der Straßenjunge aus Pau 
Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brau-
ner Vogel ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht 
in Gefangenschaft halten lässt. So ein Garrincha ist Manoel 
auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt 
nicht richtig lesen und schreiben, drückt sich vor der Schule, 
stromert lieber durch die Gegend. Gewinnt beim Weitpinkeln, 
beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren 
schon einen Penis wie ein Pony. Und besitzt natürlich keinen 
richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Gar-
rincha war das fünfte Kind von neunen. Sein Fußball ist aus 
Papier, das er in einen alten Socken seiner Tante gestopft hat. 
Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf 
unterwegs. Bald ist er der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht 
der größte, nicht der älteste, auch nicht der eleganteste mit sei-
nem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste. 

Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere 
Interessen. Mit elf pubertiert er heftig, mit zwölf vögelt er eine 
Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er 
noch kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik 
in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, wird neu eingestellt, 
hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zucker-
rohrschnaps, und wird nach einem Blick auf seine Beine vom 
brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und spielt 
Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften 
rund um Pau Grande. Spielt einmal für kleines Geld bei einer 
unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten 
keine Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt 
lieber bei seinen Freunden in Pau Grande und vögelt alle Frau-
en, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. 
Als seine Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet 
er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten Geburtstag. Und 
macht weiter wie bisher, nur mit mehr Alkohol. 

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein 
Probetraining bei einer Profi mannschaft in Rio an. Er spielt 
seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. 
Der ist bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas 

                  .                                                                              
Im Prinzip hatte Garrincha keine Chance, und er nutzte sie 
auch nicht. In der Zeit dazwischen aber hatte kein anderer Fußballer 
so viel Spaß dabei, seine Gegenspieler mit dem Ball zum Narren zu 
halten. Gegen jede taktische Logik natürlich, nur aus Freude am Spiel. 
Seine Fans haben ihn dafür geliebt. 

 Von Harald Braun (Text)     
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noch nicht erlebt. Botafogos Trainer Cardosos, der Garrincha 
mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon 
einen Krüppel“, behält Garrincha nach dem Training gleich 
da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . Das 
Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wendepunkt. 

X-mal schwänzt Garrincha das Training. Er verhält sich als Pro-
fi  einer der bekanntesten Mannschaften Brasiliens nicht anders 
als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Gran-
de auf einem Lehmacker kickte. Mehr noch: er bleibt in Pau 
Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner Frau Nair und dem 
Kind zu sein. In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei sei-
nen Mätressen sein, mit seinen Freunden trinken, unbeobach-
tet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere wird Gar-
rincha langsam interessant, denn schon in seiner ersten Saison 
erzielt er 20 Tore in 26 Spielen. Es hätten mehr sein können. 
Tore schießen macht Garrincha zwar Spaß, dribbeln aber, mit 
dem Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei dad-
deln, das ist es, was Garrincha wirklich interessiert. Seine Trai-
ner raufen sich die Haare, seine Mitspieler sind abwechselnd 
glücklich über seinen Zauber oder genervt. Den Zuschauern 
aber gefällt das Hacke, Spitze, Eins-zwei-drei von Garrincha. 
Und dem gefällt es, vor großem Publikum zu zaubern. Aber 
auch nicht so gut wiederum, dass er deshalb häufi ger zum Trai-
ning erscheinen würde. Erst ein neuer junger Trainer, Paulo 
Amaral, nimmt Garrincha unter seine Fittiche und schaff t es, 
dass der nur 1,65 m kleine Kicker vier Pfund Muskelmasse in 
den Beinen zunimmt. Selbst sein Mannschaftsarzt bestätigt 
Garrincha, dass er Beinmuskeln habe wie ein Pferd. Garrincha 
wird noch besser. Zu seinem Talent kommt nun auch die ent-
sprechende Physis: Seine „verkrüppelten“ Beine sind die Basis 
seiner wahnwitzigen Dribblings. Einmal, weil sich Garrincha 
mit explosiven Antritten blitzschnell von seinen Gegnern löst, 
zum andern aber auch, weil ihm selbst heftigste Tritte seiner 
Gegenspieler nichts anhaben. Seine Beine stehen fest, so als ob 
sie in die Erde betoniert worden wären. Sein Besitzer hingegen 
hat den Kopf in der Luft und frönt dem savoir vivre – ohne 
genau zu wissen, was das sein soll oder es gar buchstabieren 
zu können. Garrincha wirkt wie ein Trottel, euphemistischer 
ausgedrückt: Er gilt bei den meisten als ein naiver Simpel auf 
dem geistigen Entwicklungsstand eines Zwölfj ährigen. Erst 
der brasilianische Schriftsteller Guy Castro, der mit über 500 
Menschen aus dem Umfeld Garrinchas sprach, rehabilitierte 
ihn, ein wenig immerhin: „Es steckte keineswegs ein debiler, 
sondern ein hochsensibler Mensch hinter dem genialen Ball-
künstler, dessen Bezwinger der Alkohol war.“ 

Schon 1954 steht Garrincha im erweiterten Aufgebot der Sele-
cao, der brasilianischen Nationalmannschaft, die in der Schweiz 
um die Weltmeisterschaft spielt. Doch er wird aus dem 40er-
Aufgebot gestrichen. Zu jung sei er, zu unerfahren nach nur 
einem Jahr als Profi . Vor allem aber zu „ballversessen“. Heute 
würde man sagen: zu wenig mannschaftsdienlich. Doch das 
lässt sich Garrincha nicht austreiben. Für ihn ist das Spiel auf 
dem Rasen ein großer Spaß. Eines Tages lässt ihn sein Trainer 
vor versammelter Mannschaft einen Stuhl umdribbeln. Gar-
rincha soll begreifen, dass es darum geht, nur einen Spieler 
auszuspielen und dann in die Mitte zu fl anken. Deshalb der 
eine Stuhl. Garrincha grinst, umdribbelt den Stuhl, kreist zu-
rück, spielt den Ball durch die Stuhlbeine, läuft noch einmal 
um den Stuhl herum, dann spielt er den Ball endlich in die 
Mitte. Seine Mitspieler grölen vor Lachen. Sein Trainer gibt 
auf. Garrincha ist nicht zu belehren. 
Dann dieses Freundschaftsspiel in Paris. Botafogo befi ndet sich 

auf Tournee, jeden zweiten Tag ein Spiel. Heute gegen Reims. 
Fünf Minuten vor Schluss steht es bereits 5:1. Es geht die Order 
an die Spieler: Verschwendet keine Energie, haltet den Ball in 
den eigenen Reihen. Garrincha versteht das so falsch, wie er 
es verstehen will: Er nimmt sich den Ball und gibt ihn nicht 
mehr ab. Erst versuchen die französischen Gegenspieler noch, 
ihn vom Ball zu trennen, doch nach ein paar Minuten, nach-
dem Garrincha ihnen den Ball durch die Beine und zurück 
gespielt und sie immer wieder umdribbelt hat, geben sie auf. 
Niemand greift Garrincha noch an. Also läuft der hinter den 
Verteidigern her und sucht sich seine Gegner selbst, schließ-
lich dribbelt er zur Abwechslung mal aufs eigene Tor zu. Die 
Zuschauer in Paris haben so etwas noch nie gesehen. Sie ste-
hen auf und applaudieren diesem merkwürdigen Spieler mit 
den krummen Beinen. Als das Spiel abgepfi ff en wird, hat Gar-
rincha den Ball immer noch am Fuß! 

X-mal wird Garrincha für die brasilianische Selecao spielen. 
Es ist der Traum eines jeden Jungen, der mit einem Ball aus 
Stoff fetzen in einer der zahlreichen Favelas in Brasilien kickt. 
Die Selecao ist die Mannschaft, zu der ganz Brasilien ein na-
hezu libidinöses Verhältnis pfl egt. Auch für Garrincha ist das 
eine große Sache. So prinzipiell. Trotzdem beschäftigt er sich 
nie mit den Spielen, so lange er nicht auf dem Platz steht. Er 
weiß manchmal nicht einmal, wer der kommende Gegner sein 
wird, schaut sich keine Spiele im Fernsehen an. Ihn interessiert 
nur, selbst zu kicken, und ob das Spiel nun in Pau Grande 
stattfi ndet oder im Maracana Stadion in Rio de Janeiro – egal. 
Kümmert ihn nicht. In seinem ersten Länderspiel gegen Chile, 
im September 1955, umkurvt er seine Gegenspieler wie Sla-
lomstangen. Wie immer. Die Zeitungen schreiben, Garrincha 
habe mal wieder zu selten den Ball abgespielt. Wie immer. 
Doch es ist unverkennbar: Hier wächst ein Spieler heran, der 
eine ganze Nation verzückt. Ein Jahrhunderttalent. Pelé hat 
nach dem Abschluss seiner Karriere einmal gesagt, ohne Gar-
rincha wäre er niemals dreimal Weltmeister geworden. Bei der 
WM in Schweden kommt Garrincha erst im dritten Spiel zum 
Einsatz. Gegner ist die UdSSR. Und er braucht nur drei Mi-
nuten, um die Russen das Fürchten und die Weltöff entlichkeit 
das Staunen zu lehren. Ruy Castro schreibt über den ersten 
Auftritt des jungen Mannes auf der Weltbühne des Fußballs: 
„Das waren die großartigsten drei Minuten in der Geschichte 
des Fußballs. Wenn es so weiter gegangen wäre, hätten sich 
die Sowjets auf eine Saison in Sibirien gefasst machen müssen. 
Ihr stolzer ‚wissenschaftlicher’ Fußball war nie zuvor in solcher 
Weise abgewertet worden, und das durch einen armen brasi-
lianischen Jungen mit dunkler Haut, klein wie ein Vogel, der 
schielte und lächerlich krumme Beine hatte. Garrincha war die 
personifi zierte Unwissenschaftlichkeit.“ Das war der Tag, an 
dem ganz Brasilien seine Liebe zu Garrincha entdeckte. 

Es gibt nicht viele Fernsehbilder von Garrinchas Auftritten. 
Die Vorstellung, dass Garrincha in diesen Tagen spiele würde 
und seine irrwitzigen Dribblings, seine Eskapaden auf und au-
ßerhalb des Platzes live und in Farbe zu sehen sein könnten, 
raubt jedem wahren Fußballfreund den Atem. Die Hysterie 
um einen solchen Spieler wäre größer als der Beckham- oder 
der Ronaldinho-Hype zusammen. Selbst wenn Maradona 
nackt im Strafraum koksen und anschließend ein Tor gegen 
England erzielen würde, mit dem Körperteil seiner Wahl, dann 
wäre auch das nur annähernd so spektakulär wie Garrinchas 
Fußballzirkus in der besten Phase seiner Karriere. Er wurde 
1958 Weltmeister in Schweden, brachte allerdings nicht nur 
den Cup nach Brasilien, sondern hinterließ dem WM-Gastge-

 Fig. xx 
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X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt auch keine  Rolle. Als Manoel Fran-

cisco dos Santos am 28. Oktober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer behindert, so 

oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rückgrat war deformiert, sein linkes Bein sechs Zentime-

ter kürzer als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-Kids gehört es sicher nicht, 

Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister zu werden, 

zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als Garrincha, dem besten Rechtsaußen 

der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Le

ute. Die Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform von 

Manuel – zum andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten 

Schwachkopf. Womit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen 

Zeit seines Lebens bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zir-

kusattraktion in jedem Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und 

Frauenverräumer vor dem Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan 

Eff enberg, George Best und Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. 

Epannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens be-

wegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusattraktion in jedem 

Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 

Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, George Best und 

Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine Qual, 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum ersten Mal so genannt haben. Weil 

der Straßenjunge aus Pau Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brauner Vogel 

ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht in Gefangenschaft halten lässt. So ein Garrincha 

ist Manoel auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt nicht richtig lesen und 

schreiben, drückt sich vor der Schule, stromert lieber durch die Gegend. Gewinnt beim Weitpin-

keln, beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren schon einen Penis wie ein Pony. 

Und besitzt natürlich keinen richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Garrincha war 

das fünfte Kind von neunen. Sein Fußball ist aus Papier, das er in einen alten Socken seiner Tante 

gestopft hat. Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf unterwegs. Bald ist er 

der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht der größte, nicht der älteste, auch nicht der eleganteste 

mit seinem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste.  

Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere Interessen. Mit elf pubertiert er 

heftig, mit zwölf vögelt er eine Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er noch 

kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, wird 

neu eingestellt, hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zuckerrohrschnaps, und wird 

nach einem Blick auf seine Beine vom brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und spielt 

Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften rund um Pau Grande. Spielt einmal 

für kleines Geld bei einer unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten keine 

Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt lieber bei seinen Freunden in Pau Gran-

Ihr Kreuz ist die Schrift

GarrinchaDer bessere Pelé?Im Prinzip hatte Garrincha keine Chance, und er nutzte sie auch nicht. In der Zeit dazwischen aber hatte 

kein anderer Fußballer so viel Spaß dabei, seine Gegenspieler mit dem Ball zum Narren zu halten. Gegen jede taktische Logik natür-

lich, nur aus Freude am Spiel. Seine Fans haben ihn dafür geliebt. Von Harald Braun

mit dem Ball zum Narren zu halten. Gegen jede taktische Logik n
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de und vögelt alle Frauen, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. Als seine 

Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten 

Geburtstag. Und macht, nur mit mehr Alkohol.  

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein Probetraining bei einer Profi mann-

schaft in Rio an. Er spielt seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. Der ist 

bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas noch nicht erlebt.  Botafogos Trainer Car-

dosos, der Garrincha mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon einen Krüppel“, 

behält Garrincha nach dem Training gleich da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . 

Das Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wxxxxxxxxxxxxxxendepunkt. 

X-mal schwänzt Garrincha das Training. Er verhält sich als Profi  einer der bekanntesten Mann-

schaften Brasiliens nicht anders als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Grande auf 

einem Lehmacker kickte. Mehr noch: er bleibt in Pau Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner Frau 

Nair und dem Kind zu sein. In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei seinen Mätressen sein, 

mit seinen Freunden trinken, unbeobachtet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere wird 

Garrincha langsam interessant, denn schon in seiner ersten Saison erzielt er 20 Tore in 26 Spielen. 

Es hätten mehr sein können. Tore schießen macht Garrincha zwar Spaß, dribbeln aber, mit dem 

Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei daddeln, das ist es, was Garrincha wirklich in-

teressiert. Seine Trainer raufen sich die Haa

re, seine Mitspieler sind abwechselnd glücklich über seinen Zauber oder genervt. Den Zuschau-

ern aber gefällt das Hacke, Spitze, Eins-zwei-drei von Garrincha. Und dem gefällt es, vor großem 

Publikum zu zaubern. Aber auch nicht so gut wiederum, dass er deshalb häufi ger zum Training 

erscheinen würde. Erst ein neuer junger Trainer, Paulo Amaral, nimmt Garrincha unter seine Fit-

tiche und schaff t es, dass der nur 1,65 m kleine Kicker vier Pfund Muskelmasse in den Beinen 

zunimmt. Selbst sein Mannschaftsarzt bestätigt Garrincha, dass er Beinmuskeln habe wie ein Pferd. 

Garrincha wird noch besser. Zu seinem Talent kommt nun auch die entsprechende Physis: Seine 

„verkrüppelten“ Beine sind die Basis seiner wahnwitzigen Dribblings. Einmal, weil sich Garrincha 

mit explosiven Antritten blitzschnell von seinen Gegnern löst, zum andern aber auch, weil ihm 

selbst heftigste Tritte seiner Gegenspieler nichts anhaben.  Seine Beine stehen fest, so als ob sie in 

die Erde betoniert worden wären. Sein Besitzer hingegen hat den Kopf in der Luft und frönt dem 

savoir vivre – ohne genau zu wissen, was das sein soll oder es gar buchstabieren zu können. Garrin-

cha wirkt wie ein Trottel, euphemistischer ausgedrückt: Er gilt bei den meisten als ein naiver Simpel 

auf dem geistigen Entwicklungsstand eines Zwölfj ährigen. Erst der brasilianische Schriftsteller Guy 

Castro, der mit über 500 Menschen aus dem Umfeld Garrinchas sprach, rehabilitierte ihn, ein 

wenig immerhin: „Es steckte keineswegs ein debiler, sondern ein hochsensibler Mensch hinter dem 

genialen Ballkünstler, dessen Bezwinger decccccccccccccxxxxr Alkohol war.“ 

Schon 1954 steht Garrincha im erweiterten Aufgebot der Selecao, der brasilianischen Natio-

nalmannschaft, die in der Schweiz um die Weltmeisterschaft spielt. Doch er wird aus dem 40er-

Aufgebot gestrichen. Zu jung sei er, zu unerfahren nach nur einem Jahr als Profi . Vor allem aber 

zu „ballversessen“. Heute würde man sagen: zu wenig mannschaftsdienlich. Doch das lässt sich 

Garrincha nicht austreiben. Für ihn ist das Spiel auf dem Rasen ein großer Spaß. Eines Tages lässt 

ihn sein Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere Interessen. Mit elf pubertiert 

er heftig, mit zwölf vögelt er eine Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er 

noch kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, 

wird neu eingestellt, hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zuckerrohrschnaps, und 

wird nach einem Blick auf seine Beine vom brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und 

spielt Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften rund um Pau Grande. Spielt 

einmal für kleines Geld bei einer unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten 

Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten 

Geburtstag. Und macht weiter wie bisher, nur mit mehr Alkohol.  

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein Probetraining bei einer Profi mann-

schaft in Rio an. Er spielt seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. Der ist 

bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas noch nicht erlebt.  Botafogos Trainer Car-

dosos, der Garrincha mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon einen Krüppel“, 

behält Garrincha nach dem Training gleich da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . 

Das Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wenxxxxxxxxxxxxxxxxxepunkt. 

X-mal schwänzt Garrincha das Training. Er verhält sich als Profi  einer der bekanntesten Mann-

schaften Brasiliens nicht anders als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Grande auf 

einem Lehmacker kickte. Mehr noch: er bleibt in Pau Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner 

Frau Nair und dem Kind zu sein. In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei seinen Mätressen 

sein, mit seinen Freunden trinken, unbeobachtet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere 

wird Garrincha langsam interessant, denn schon in seiner ersten Saison erzielt er 20 Tore in 26 

Spielen. Es hätten mehr sein können. Tore schießen macht Garrincha zwar Spaß, dribbeln aber, mit 

dem Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei daddeln, das ist es, was Garrincha wirklich 

interessiert. Seine xxxxxTrainer r

aufen sich die Haare, seine Mitspieler sind abwechselnd glücklich über seinen Zauber oder 

genervt. Den Zuschauern aber gefällt das Hacke, Spitze, Eins-zwei-drei von Garrincha. Und dem 

gefällt es, vor großem Publikum zu zaubern. Aber auch nicht so gut wiederum, dass er deshalb 

häufi ger zum Training erscheinen würde. Erst ein neuer junger Trainer, Paulo Amaral, nimmt Gar-

rincha unter seine Fittiche und schaff t es, dass der nur 1,65 m kleine Kicker vier Pfund Muskelmasse 

in den Beinen zunimmt. Selbst sein Mannschaftsarzt bestätigt Garrincha, dass er Beinmuskeln 

habe wie ein Pferd. Garrincha wird noch besser. Zu seinem Talent kommt nun auch die entspre-

chende Physis: Seine „verkrüppelten“ Beine sind die Basis seiner wahnwitzigen Dribblings. Einmal, 

weil sich Garrincha mit explosiven Antritten blitzschnell von seinen Gegnern löst, zum andern 

aber auchral, nimmt Garrincha unter seine Fittiche und sch, weil ihm selbst ktiven eines solchen 

Handicap-Kids gehört es sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft 

aufzulaufen. Weltmeister zu werden, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als 

Garrincha, dem besten Rechtsaußen der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur 

Freude der Leute. Die Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform 

von Manuel – zum andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten 

Schwachkopf. Womit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen 

Zeit seines Lebens bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusat-

traktion in jedem Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauen-

verräumer vor dem Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, 

George Best und Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und 

eine Qual, ein Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung und ein schlimmer Fluch. 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum ersten Mal so genannt haben. 

Weil der Straßenjunge aus Pau Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brauner 

Vogel ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht in Gefangenschaft halten lässt. So ein 

Garrincha ist Manoel auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt nicht richtig 

lesen und keln, beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren schon einen Penis wie 

ein Pony. Und besitzt natürlich keinen richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Gar-

rincha war gestopft hat. Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf unterwegs. 

Bald ist er der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht der größte, nicht der älteste, auch nicht der 

eleganteste mit seinem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste.  

as Training. Er verhält sich als Profi  einer der bekanntesten Mannschaften Brasiliens nicht anders 

als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Grande auf einem Lehmacker kickte. Mehr 

noch: er bleibt in Pau Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner Frau Nair und dem Kind zu sein. 

In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei seinen Mätressen sein, mit seinen Freunden trinken, 

unbeobachtet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere wird Garrincha lanha zwar Spaß, 

dribbeln aber, mit dem Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei daddeln, das ist es, was 

Garrincha wirklich interessiert. Seine Trainer raufen sich die Haare, seine Mitspieler sind abwech-

selnd glücklich über seinen Zauber oder genervt. Den Zuschauern aber gefällt das Hacke, Spitze, 

Eins-zwei-drei von Garrincha. Und dem gefällt es, vor großem Publikum zu zaubern. Aber auch 

nicht so guxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxt wieder

Schon 1954 steht Garrincha im erweiterten Aufgebot der Selecao, der brasilianischen Natio-

nalmannschaft, die in der Schweiz um die Weltmeisterschaft spielt. Doch er wird aus dem 40er-

Aufgebot gestrichen. Zu jung sei er, zu unerfahren nach nur einem Jahr als Profi . allem aber zu 

„ballversessen“. Heute würde man sagen: zu wenig mannschaftsdienlich. Doch das lässt sich Gar-

rincha nicht austreiben. Für ihn ist das Spiel auf dem Rasen ein großer Spaß. Eines Tages lässt ihn 

sein Trainer vor versammelter M

GarrinchaDer bessere Pelé?Im Prinzip hatte Garrincha keine Chance, und er nutzte sie auch 

nicht. In der Zeit dazwischen aber hatte kein anderer Fußballer so viel Spaß dabei, seine Gegen-

spieler mit dem Ball zum Narren zu halten. Gegen jede taktische Logik natürlich, nur aus Freude 

am Spiel. Seine Fans haben ihn dafür geliebt. Von Harald Braun

X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt auch keine  Rolle. Als Manoel 

Francisco dos Santos am 28. Oktober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer be-

hindert, so oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rückgrat war deformiert, sein linkes Bein 

sechs Zentimeter kürzer als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-Kids gehört es 

sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister 

zu werden, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als Garrincha, dem besten 

Rechtsaußen der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Leute. Die 

Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform von Manuel – zum 

andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten Schwachkopf. Wo-

mit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens 

bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusattraktion in jedem 

Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 

Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, George Best und 

Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine Qual, ein 

Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung und ein s
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keine Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt lieber bei seinen Freunden in Pau 

Grande und vögelt alle Frauen, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. Als seine 

Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten 

Geburtstag. Und macht weiter wie bisher, nurxxxxxx mit mehr Alkohol.  

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein Probetraining bei einer Profi mann-

schaft in Rio an. Er spielt seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. Der ist 

bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas noch nicht erlebt.  Botafogos Trainer Car-

dosos, der Garrincha mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon einen Krüppel“, 

behält Garrincha nach dem Training gleich da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . 

Das Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wendepunkt. 

X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt auch keine  Rolle. Als Manoel 

Francisco dos Santos am 28. Oktober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer be-

hindert, so oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rückgrat war deformiert, sein linkes Bein 

sechs Zentimeter kürzer als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-Kids gehört es 

sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister 

zu werden, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als Garrincha, dem besten 

Rechtsaußen der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Leute. Die 

Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform von Manuel – zum 

andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten Schwachkopf. Wo-

mit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens 

bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusattraktion in jedem 

Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 

Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, George Best und 

Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine Qual, ein 

Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung und ein xxxxxxchlimmer Fluch. 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum ersten Mal so genannt haben. 

Weil der Straßenjunge aus Pau Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brauner 

Vogel ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht in Gefangenschaft halten lässt. So ein Gar-

rincha ist Manoel auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt nicht richtig lesen 

und schreiben, drückt sich vor der Schule, stromert lieber durch die Gegend. Gewinnt beim Weit-

pinkeln, beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren schon einen Penis wie ein Pony. 

Und besitzt natürlich keinen richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Garrincha war 

das fünfte Kind von neunen. Sein Fußball ist aus Papier, das er in einen alten Socken seiner Tante 

gestopft hat. Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf unterwegs. Bald ist er 

der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht der größte, nicht der älteste, auch nicht der eleganteste 

mit seinem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste.  

Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere Interessen. Mit elf pubertiert er 

heftig, mit zwölf vögelt er eine Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er noch 

kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, wird 

neu eingestellt, hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zuckerrohrschnaps, und wird 

nach einem Blick auf seine Beine vom brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und spielt 

Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften rund um Pau Grande. Spielt einmal 

für kleines Geld bei einer unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten keine 

Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt lieber bei seinen Freunden in Pau Gran-

de und vögelt alle Frauen, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. Als seine 
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X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt auch keine  Rolle. Als Manoel Fran-

cisco dos Santos am 28. Oktober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer behindert, so 

oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rückgrat war deformiert, sein linkes Bein sechs Zentime-

ter kürzer als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-Kids gehört es sicher nicht, 

Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister zu werden, 

zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als Garrincha, dem besten Rechtsaußen 

der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Le

ute. Die Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform von 

Manuel – zum andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten 

Schwachkopf. Womit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen 

Zeit seines Lebens bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zir-

kusattraktion in jedem Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und 

Frauenverräumer vor dem Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan 

Eff enberg, George Best und Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. 

Epannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens be-

wegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusattraktion in jedem 

Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 

Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, George Best und 

Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine Qual, 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum ersten Mal so genannt haben. Weil 

der Straßenjunge aus Pau Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brauner Vogel 

ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht in Gefangenschaft halten lässt. So ein Garrincha 

ist Manoel auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt nicht richtig lesen und 

schreiben, drückt sich vor der Schule, stromert lieber durch die Gegend. Gewinnt beim Weitpin-

keln, beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren schon einen Penis wie ein Pony. 

Und besitzt natürlich keinen richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Garrincha war 

das fünfte Kind von neunen. Sein Fußball ist aus Papier, das er in einen alten Socken seiner Tante 

gestopft hat. Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf unterwegs. Bald ist er 

der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht der größte, nicht der älteste, auch nicht der eleganteste 

mit seinem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste.  

Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere Interessen. Mit elf pubertiert er 

heftig, mit zwölf vögelt er eine Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er noch 

kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, wird 

neu eingestellt, hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zuckerrohrschnaps, und wird 

nach einem Blick auf seine Beine vom brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und spielt 

Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften rund um Pau Grande. Spielt einmal 

für kleines Geld bei einer unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten keine 

Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt lieber bei seinen Freunden in Pau Gran-

Ihr Kreuz ist die Schrift

GarrinchaDer bessere Pelé?Im Prinzip hatte Garrincha keine Chance, und er nutzte sie auch nicht. In der Zeit dazwischen aber hatte 

kein anderer Fußballer so viel Spaß dabei, seine Gegenspieler mit dem Ball zum Narren zu halten. Gegen jede taktische Logik natür-

lich, nur aus Freude am Spiel. Seine Fans haben ihn dafür geliebt. Von Harald Braun

mit dem Ball zum Narren zu halten. Gegen jede taktische Logik n
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de und vögelt alle Frauen, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. Als seine 

Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten 

Geburtstag. Und macht, nur mit mehr Alkohol.  

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein Probetraining bei einer Profi mann-

schaft in Rio an. Er spielt seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. Der ist 

bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas noch nicht erlebt.  Botafogos Trainer Car-

dosos, der Garrincha mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon einen Krüppel“, 

behält Garrincha nach dem Training gleich da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . 

Das Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wxxxxxxxxxxxxxxendepunkt. 

X-mal schwänzt Garrincha das Training. Er verhält sich als Profi  einer der bekanntesten Mann-

schaften Brasiliens nicht anders als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Grande auf 

einem Lehmacker kickte. Mehr noch: er bleibt in Pau Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner Frau 

Nair und dem Kind zu sein. In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei seinen Mätressen sein, 

mit seinen Freunden trinken, unbeobachtet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere wird 

Garrincha langsam interessant, denn schon in seiner ersten Saison erzielt er 20 Tore in 26 Spielen. 

Es hätten mehr sein können. Tore schießen macht Garrincha zwar Spaß, dribbeln aber, mit dem 

Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei daddeln, das ist es, was Garrincha wirklich in-

teressiert. Seine Trainer raufen sich die Haa

re, seine Mitspieler sind abwechselnd glücklich über seinen Zauber oder genervt. Den Zuschau-

ern aber gefällt das Hacke, Spitze, Eins-zwei-drei von Garrincha. Und dem gefällt es, vor großem 

Publikum zu zaubern. Aber auch nicht so gut wiederum, dass er deshalb häufi ger zum Training 

erscheinen würde. Erst ein neuer junger Trainer, Paulo Amaral, nimmt Garrincha unter seine Fit-

tiche und schaff t es, dass der nur 1,65 m kleine Kicker vier Pfund Muskelmasse in den Beinen 

zunimmt. Selbst sein Mannschaftsarzt bestätigt Garrincha, dass er Beinmuskeln habe wie ein Pferd. 

Garrincha wird noch besser. Zu seinem Talent kommt nun auch die entsprechende Physis: Seine 

„verkrüppelten“ Beine sind die Basis seiner wahnwitzigen Dribblings. Einmal, weil sich Garrincha 

mit explosiven Antritten blitzschnell von seinen Gegnern löst, zum andern aber auch, weil ihm 

selbst heftigste Tritte seiner Gegenspieler nichts anhaben.  Seine Beine stehen fest, so als ob sie in 

die Erde betoniert worden wären. Sein Besitzer hingegen hat den Kopf in der Luft und frönt dem 

savoir vivre – ohne genau zu wissen, was das sein soll oder es gar buchstabieren zu können. Garrin-

cha wirkt wie ein Trottel, euphemistischer ausgedrückt: Er gilt bei den meisten als ein naiver Simpel 

auf dem geistigen Entwicklungsstand eines Zwölfj ährigen. Erst der brasilianische Schriftsteller Guy 

Castro, der mit über 500 Menschen aus dem Umfeld Garrinchas sprach, rehabilitierte ihn, ein 

wenig immerhin: „Es steckte keineswegs ein debiler, sondern ein hochsensibler Mensch hinter dem 

genialen Ballkünstler, dessen Bezwinger decccccccccccccxxxxr Alkohol war.“ 

Schon 1954 steht Garrincha im erweiterten Aufgebot der Selecao, der brasilianischen Natio-

nalmannschaft, die in der Schweiz um die Weltmeisterschaft spielt. Doch er wird aus dem 40er-

Aufgebot gestrichen. Zu jung sei er, zu unerfahren nach nur einem Jahr als Profi . Vor allem aber 

zu „ballversessen“. Heute würde man sagen: zu wenig mannschaftsdienlich. Doch das lässt sich 

Garrincha nicht austreiben. Für ihn ist das Spiel auf dem Rasen ein großer Spaß. Eines Tages lässt 

ihn sein Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere Interessen. Mit elf pubertiert 

er heftig, mit zwölf vögelt er eine Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er 

noch kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, 

wird neu eingestellt, hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zuckerrohrschnaps, und 

wird nach einem Blick auf seine Beine vom brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und 

spielt Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften rund um Pau Grande. Spielt 

einmal für kleines Geld bei einer unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten 

Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten 

Geburtstag. Und macht weiter wie bisher, nur mit mehr Alkohol.  

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein Probetraining bei einer Profi mann-

schaft in Rio an. Er spielt seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. Der ist 

bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas noch nicht erlebt.  Botafogos Trainer Car-

dosos, der Garrincha mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon einen Krüppel“, 

behält Garrincha nach dem Training gleich da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . 

Das Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wenxxxxxxxxxxxxxxxxxepunkt. 

X-mal schwänzt Garrincha das Training. Er verhält sich als Profi  einer der bekanntesten Mann-

schaften Brasiliens nicht anders als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Grande auf 

einem Lehmacker kickte. Mehr noch: er bleibt in Pau Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner 

Frau Nair und dem Kind zu sein. In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei seinen Mätressen 

sein, mit seinen Freunden trinken, unbeobachtet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere 

wird Garrincha langsam interessant, denn schon in seiner ersten Saison erzielt er 20 Tore in 26 

Spielen. Es hätten mehr sein können. Tore schießen macht Garrincha zwar Spaß, dribbeln aber, mit 

dem Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei daddeln, das ist es, was Garrincha wirklich 

interessiert. Seine xxxxxTrainer r

aufen sich die Haare, seine Mitspieler sind abwechselnd glücklich über seinen Zauber oder 

genervt. Den Zuschauern aber gefällt das Hacke, Spitze, Eins-zwei-drei von Garrincha. Und dem 

gefällt es, vor großem Publikum zu zaubern. Aber auch nicht so gut wiederum, dass er deshalb 

häufi ger zum Training erscheinen würde. Erst ein neuer junger Trainer, Paulo Amaral, nimmt Gar-

rincha unter seine Fittiche und schaff t es, dass der nur 1,65 m kleine Kicker vier Pfund Muskelmasse 

in den Beinen zunimmt. Selbst sein Mannschaftsarzt bestätigt Garrincha, dass er Beinmuskeln 

habe wie ein Pferd. Garrincha wird noch besser. Zu seinem Talent kommt nun auch die entspre-

chende Physis: Seine „verkrüppelten“ Beine sind die Basis seiner wahnwitzigen Dribblings. Einmal, 

weil sich Garrincha mit explosiven Antritten blitzschnell von seinen Gegnern löst, zum andern 

aber auchral, nimmt Garrincha unter seine Fittiche und sch, weil ihm selbst ktiven eines solchen 

Handicap-Kids gehört es sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft 

aufzulaufen. Weltmeister zu werden, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als 

Garrincha, dem besten Rechtsaußen der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur 

Freude der Leute. Die Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform 

von Manuel – zum andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten 

Schwachkopf. Womit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen 

Zeit seines Lebens bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusat-

traktion in jedem Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauen-

verräumer vor dem Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, 

George Best und Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und 

eine Qual, ein Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung und ein schlimmer Fluch. 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum ersten Mal so genannt haben. 

Weil der Straßenjunge aus Pau Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brauner 

Vogel ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht in Gefangenschaft halten lässt. So ein 

Garrincha ist Manoel auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt nicht richtig 

lesen und keln, beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren schon einen Penis wie 

ein Pony. Und besitzt natürlich keinen richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Gar-

rincha war gestopft hat. Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf unterwegs. 

Bald ist er der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht der größte, nicht der älteste, auch nicht der 

eleganteste mit seinem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste.  

as Training. Er verhält sich als Profi  einer der bekanntesten Mannschaften Brasiliens nicht anders 

als zu der Zeit, als er noch für die Dorftruppe von Pau Grande auf einem Lehmacker kickte. Mehr 

noch: er bleibt in Pau Grande wohnen. Offi  ziell, um bei seiner Frau Nair und dem Kind zu sein. 

In Wahrheit fühlt er sich dort freier, kann bei seinen Mätressen sein, mit seinen Freunden trinken, 

unbeobachtet vom Verein und den Medien in Rio. Für letztere wird Garrincha lanha zwar Spaß, 

dribbeln aber, mit dem Ball artistische Kunststückchen versuchen, sinnfrei daddeln, das ist es, was 

Garrincha wirklich interessiert. Seine Trainer raufen sich die Haare, seine Mitspieler sind abwech-

selnd glücklich über seinen Zauber oder genervt. Den Zuschauern aber gefällt das Hacke, Spitze, 

Eins-zwei-drei von Garrincha. Und dem gefällt es, vor großem Publikum zu zaubern. Aber auch 

nicht so guxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxt wieder

Schon 1954 steht Garrincha im erweiterten Aufgebot der Selecao, der brasilianischen Natio-

nalmannschaft, die in der Schweiz um die Weltmeisterschaft spielt. Doch er wird aus dem 40er-

Aufgebot gestrichen. Zu jung sei er, zu unerfahren nach nur einem Jahr als Profi . allem aber zu 

„ballversessen“. Heute würde man sagen: zu wenig mannschaftsdienlich. Doch das lässt sich Gar-

rincha nicht austreiben. Für ihn ist das Spiel auf dem Rasen ein großer Spaß. Eines Tages lässt ihn 

sein Trainer vor versammelter M

GarrinchaDer bessere Pelé?Im Prinzip hatte Garrincha keine Chance, und er nutzte sie auch 

nicht. In der Zeit dazwischen aber hatte kein anderer Fußballer so viel Spaß dabei, seine Gegen-

spieler mit dem Ball zum Narren zu halten. Gegen jede taktische Logik natürlich, nur aus Freude 

am Spiel. Seine Fans haben ihn dafür geliebt. Von Harald Braun

X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt auch keine  Rolle. Als Manoel 

Francisco dos Santos am 28. Oktober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer be-

hindert, so oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rückgrat war deformiert, sein linkes Bein 

sechs Zentimeter kürzer als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-Kids gehört es 

sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister 

zu werden, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als Garrincha, dem besten 

Rechtsaußen der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Leute. Die 

Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform von Manuel – zum 

andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten Schwachkopf. Wo-

mit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens 

bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusattraktion in jedem 

Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 

Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, George Best und 

Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine Qual, ein 

Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung und ein s
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keine Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt lieber bei seinen Freunden in Pau 

Grande und vögelt alle Frauen, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. Als seine 

Schulfreundin Nair von ihm schwanger wird, heiratet er sie, einen Tag nach seinem neunzehnten 

Geburtstag. Und macht weiter wie bisher, nurxxxxxx mit mehr Alkohol.  

Im gleichen Jahr nimmt er endlich eine Einladung für ein Probetraining bei einer Profi mann-

schaft in Rio an. Er spielt seinem Gegenspieler Nilton Santos den Ball durch die Beine. Der ist 

bereits brasilianischer Nationalspieler und hat so etwas noch nicht erlebt.  Botafogos Trainer Car-

dosos, der Garrincha mit dem Satz empfangen hatte: „Jetzt schicken sie mir schon einen Krüppel“, 

behält Garrincha nach dem Training gleich da, gibt ihm noch am selben Tag einen Vertrag als Profi . 

Das Leben von Garrincha ist an seinem ersten Wendepunkt. 

X-Bein rechts, O-Bein links. Oder war es umgekehrt? Spielt auch keine  Rolle. Als Manoel 

Francisco dos Santos am 28. Oktober 1933 in Pau Grande auf die Welt kam, war er schwer be-

hindert, so oder so. Das ist keine Übertreibung. Sein Rückgrat war deformiert, sein linkes Bein 

sechs Zentimeter kürzer als das rechte. Zu den Perspektiven eines solchen Handicap-Kids gehört es 

sicher nicht, Fußballprofi  zu werden. In Brasiliens Nationalmannschaft aufzulaufen. Weltmeister 

zu werden, zweimal. Manoel Francisco dos Santos hat das geschaff t. Als Garrincha, dem besten 

Rechtsaußen der Welt, wurde er zur brasilianischen „Alegria do Pove“, zur Freude der Leute. Die 

Leute riefen ihn aber auch „Mane“. Das ist zum einen die übliche Kurzform von Manuel – zum 

andern aber auch das wenig charmante Schimpfwort für einen ausgemachten Schwachkopf. Wo-

mit das Spannungsfeld eingekreist wäre, in dem sich Garrincha in der kurzen Zeit seines Lebens 

bewegte.  Er war ein begnadeter Fußballer, ein Jahrhunderttalent, eine Zirkusattraktion in jedem 

Stadion der Welt – und ein Trinker, verantwortungsloser Hallodri und Frauenverräumer vor dem 

Herrn. Garrincha ganz allein war ein größeres Spektakel als Stefan Eff enberg, George Best und 

Paul Gascoigne zusammen. Auf dem Platz, aber auch außerhalb. Eine Gnade und eine Qual, ein 

Geschenk und die Pest, eine göttliche Erscheinung und ein xxxxxxchlimmer Fluch. 

Das mit dem Namen. Garrincha. Seine Schwester soll ihn zum ersten Mal so genannt haben. 

Weil der Straßenjunge aus Pau Grande so klein war. Und weil der Garrincha ein kleiner brauner 

Vogel ist, der wunderschön singen kann, sich aber nicht in Gefangenschaft halten lässt. So ein Gar-

rincha ist Manoel auch. Wächst unbeobachtet auf, aber auch unbeachtet. Lernt nicht richtig lesen 

und schreiben, drückt sich vor der Schule, stromert lieber durch die Gegend. Gewinnt beim Weit-

pinkeln, beim Wettwichsen der Zehnjährigen. Hat mit zehn Jahren schon einen Penis wie ein Pony. 

Und besitzt natürlich keinen richtigen Fußball. Den haben nur die reichen Kinder. Garrincha war 

das fünfte Kind von neunen. Sein Fußball ist aus Papier, das er in einen alten Socken seiner Tante 

gestopft hat. Trotzdem ist Garrincha tagein, tagaus mit dem Papierstrumpf unterwegs. Bald ist er 

der beste Fußballer in Pau Grande. Nicht der größte, nicht der älteste, auch nicht der eleganteste 

mit seinem bizarren, wankenden Gang. Aber mit Abstand der Beste.  

Der Straßenfußballer Garrincha hat früh auch schon andere Interessen. Mit elf pubertiert er 

heftig, mit zwölf vögelt er eine Ziege. Alle machen das so, und für eine Prostituierte hat er noch 

kein Geld. Er beginnt zu arbeiten, in einer Textilfabrik in Pau Grande. Fliegt schnell wieder, wird 

neu eingestellt, hängt herum, trinkt eine Menge Caracha, eine Art Zuckerrohrschnaps, und wird 

nach einem Blick auf seine Beine vom brasilianischen Militär ausgemustert: Untauglich. Und spielt 

Fußball, grandiosen Spaßfußball, in diversen Mannschaften rund um Pau Grande. Spielt einmal 

für kleines Geld bei einer unbedeutenden Profi truppe, hat aber schon nach drei Monaten keine 

Lust mehr auf die weiten Fahrten zu den Spielen. Bleibt lieber bei seinen Freunden in Pau Gran-

de und vögelt alle Frauen, die sich von ihm vögeln lassen, gleich hinter dem Stadion. Als seine 
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Rap ist nicht nur, aber auch, eine sehr refl ektierte Darstellung 
der Realität. Wie Leute aufwachsen, wie sie leben, und zwar 
viel detaillierter als jeder Pop-Text. 

Den Detailreichtum kriegt man natürlich nicht mit, wenn 
man von MTV immer nur das sehr eindimensionale, visuelle 
Bild von Rap vor die Nase gesetzt bekommt. Aber das fi nden 
nicht nur Leute von außerhalb wie du scheiße, sondern auch 
die aktiven Leute im Hip Hop-Geschehen, die eben nicht in 
jedem Song von nackten Frauen und dicken Autos rappen. 

In deinen Texten thematisierst du oft, wie es ist, als Schwar-
zer in einem latent rassistischen Land aufzuwachsen und zu 
leben. Hamburg ist generell eine gute Ecke. Wenn ich in Me-
cklenburg-Vorpommern aufgewachsen wäre, hätte ich defi ni-
tiv andere Storys zu erzählen. Ich will auch nicht, dass jemand 
das in den falschen Hals kriegt. Ich bin nie von Skinhead-Hor-
den gejagt worden. Aber es ist auch eine Herausforderung, in 
einem weißen Mittelschichtviertel groß zu werden. Wir wa-
ren die einzigen in der Gegend, die kein Geld hatten. Meine 
Freunde um mich herum hatten immer die neuesten Fahrräder, 
die neuesten Jacken. Jungs in Steilshoop (Wohngroßsiedlung 
im Hamburger Norden, Anm. d. Red.) haben Sachen erlebt, 
die ich nicht erlebt habe, ganz klar, aber die hatten dafür zu-
mindest ein kollektives Gefühl, alle sind arm und so. Ich war 
der einzige ohne Geld und der einzige braune Junge.  

Hast du dich denn jemals auf die Suche nach deinen Wurzeln 
begeben? Ich war einmal 1994 im Sudan, habe drei Wochen bei 
meinem Vater verbracht, bin zurückgefl ogen und hab ihn nie 
wieder gesehen. Er meldet sich nicht bei mir. Meine Wurzeln 
hatte ich aber schon vorher gefunden, weil ich mich meine 
ganze Jugend lang damit auseinandergesetzt hab, schwarz zu 
sein, meine Identität zu fi nden, und dann ja irgendwann Hip 
Hop gefunden hab. Ich hab so viele schwarze, amerikanische 
Literatur gelesen, dass ich, als ich im Sudan war, im Kopf viel 
mehr Amerikaner war, als ein deutscher Afrikaner, der auf der 
Suche nach seinen Wurzeln ist. 

Wenn du im Fernsehen auftrittst, außer vielleicht bei Sabine 
Christiansen, dann musst du immer irgendwas vormachen. 
Beatboxing, Freestyle, Battlen. Das müssen die andern nicht. 

Kein Jazzer muss erst mal auf der Trompete zeigen, wie Im-
provisieren geht. Fühlst du dich da manchmal vorgeführt, 
sozusagen Rap als Zirkusnummer? Das ist doch auch ein Vor-
teil. Ich sehe nicht, dass die aus mir einen Clown machen wol-
len. Was Hip Hop so einzigartig und cool macht, ist, dass du 
es wirklich spontan und ohne ein Instrument machen kannst. 
Ich brauch nicht mal einen fertigen Text, und das ist außerge-
wöhnlich im Vergleich zu anderer Musik. Die Pop-Künstler 
gehen heutzutage ins Studio, die Platte ist schon fertig und 
die singen nur noch die Songs ein. Dagegen ist es natürlich 
erfrischend für die Leute, wenn ich was vormache. Das beein-
druckt die Öff entlichkeit. Ich fand das als kleiner Junge auch 
super cool, als ich den ersten deutschen Rapper in einer deut-
schen Talkshow beim Freestyle gesehen hab.

Wie trainiert man Freestyle, hat man da einen Reimkatalog 
im Kopf? Die besten 10 Reime, die immer passen? Ich hab 
1992 auf einem Hip Hop-Jam MC René gesehen, der konnte 
spontan alles in seine Reime aufnehmen, was er gesehen hat. 
Ich hab gedacht: Das kann ich niemals lernen. Aber ich hab’s 
trotzdem einfach gemacht. Ohne Reimlexikon natürlich, dann 
wären die Reime ja vorgefertigt von anderen Leuten.

Ist es trotzdem so, dass man die Reime irgendwann wie gelernt 
abrufen kann und damit immer besser wird? Klar. Dadurch, 
dass ich das jetzt seit 15 Jahren mache, hab ich fast für jede Zeile 
einen passenden Reim. Außer es kommt ein ganz merkwür-
diges Wort. So wie „fünf“ auf das sich einfach nichts reimt. Mit 
der Zeit hat man ein großes Repertoire. Wenn’s gut läuft, dann 
hör ich mir selbst zu und bin einfach überrascht. Bei mir ist das 
Reimniveau auch dann nicht „Haus“ auf „Klaus“ auf „Maus“ 
sondern dreisilbige, viersilbige Reime, die einfach stimmen. 

Machst du dir über das Reimschema so richtig akademisch 
Gedanken? Das war jetzt ein Daktylus, ein Trochäus wäre 
aber noch schöner? So denkt man als Rapper nicht, bei uns 
geht’s eigentlich nur um die Anzahl der Silben. Wir nennen 
es Doppelreim, nicht wenn sich zwei Silben reimen, sondern 
wenn es sich richtig perfekt reimt. So drei oder vier Silben. 
Taktmaß sind meistens 16 Takte, das ist eine Standardstro-
phe. Man braucht als nur 16 Takte und ein paar Doppel-
reime. Und den Flow. Das ist es.

Da wird man doch mit der Zeit sicher immer virtuoser. Man 
versucht sich natürlich immer mehr zu steigern und die Kom-
plexität der Texte zu erhöhen, bis sich fast die ganze Zeile auf-
einander reimt. Zum Beispiel so:

alles maskerade, kommt mir fast schon vor wie karneval.
alles was ich habe, ist mein wagen und mein gaspedal.

Da reimen sich die ersten und die letzten fünf Silben, das 
macht es rhythmisch natürlich leichter. Oft, wenn ich meinem 
Sohn aus gereimten deutschen Kinderbüchern vorlese, dann 
ist da kein Flow drin. Du kannst es nicht so lesen, dass der Satz 
einfach rollt. Im Englischen gibt es dagegen Kinderbücher, z.B. 
von Dr. Seuss, die kann ich fast rappen, so gut sind die.

Rappen und Kinder. Du hast ein Projekt ins Leben gerufen 
namens „Crossover“. Was ist das genau? Das hab ich mit ei-
ner Freundin von mir, Julia von Dohnanyi, initiiert. Unsere 
Kinder sind befreundet und irgendwann wollte Julia für ihren 
Sohn zum Geburtstag eine Party organisieren, und sie wuss-
te nicht wo. Für kleinere Kinder gibt es Indoor-Spielplätze, 
aber ein 10-jähriger will auf seiner Party nicht mehr mit seinen 
Freunden auf die Hüpfburg. Sowas fehlt in Hamburg, ein Ju-
gendzentrum im großen Stil, ein kommerzielle Ding, aber mit 
sozialem Hintergrund. Die Kids zahlen einen Preis um reinzu-
kommen und haben dann die Möglichkeit, Sport zu machen, 
Workshops von Breakdance bis Grafi tti und Rap, aber auch so 
was wie Hausaufgabenhilfe. Dafür haben wir ein Konzept ge-
schrieben und natürlich schnell festgestellt, dass das Millionen 

kostet. Dann haben wir gemeinsam mit unserem Freund, dem 
Basketballer Marvin Willoughby, den Verein „Crossover“ ge-
gründet, um die Inhalte schon mal zu praktizieren, bevor wir 
einen eigenen Laden aufmachen. Dafür haben wir Schulen aus 
verschiedenen Vierteln zusammengebracht, und ich hab im 
Rahmen des Deutschunterrichts mit Fünftklässlern aus „bes-
seren“ und „schlechteren“ Schulen ein Rap-Lied gemacht. 
Der Workshop ging über zehn Wochen. Marvin hat in seinem 
Workshop mit den Kids Basketball gespielt und zum Schluss 
gab es eine Abschiedsveranstaltung für alle. Jetzt machen wir 
die Workshops erst mal weiter, aber unser langfristiges Ziel ist 
es, hier in Hamburg was Großes hinzubauen. Dann ist das 
Konzept hoff entlich so gut strukturiert, dass es sich auch auf 
andere Städte übertragen lässt. Meine Idee ist, wenn ich es mit 
meinem supervollen Zeitplan schaff e, ein bis zweimal die Wo-
che was mit Kids zu machen, dann schaff en andere das auch. 
Ich glaube, dass viel mehr Leute Jugendarbeit machen würden, 
wenn es dafür eine vernünftige Plattform gäbe.

Woher hattest du denn das Lehrmaterial für den Unterricht? 
Wie bringt man Kinder das Rappen bei? Julia und ich haben 
jedem eine Mappe gemacht mit 15 Zetteln. Da waren erst mal 
Reimbeispiele von mir drauf, damit die Kinder lernen, was ein 
Doppelreim ist. Da standen dann auch die ganzen Begriff e aus 
dem Deutschunterricht mit drinnen, was für klassische Reim-
formen es gibt. Ich hoff e die Kinder haben das gelernt, ich 
konnte mir’s nicht merken. Das Th ema war „Deutschland“. 
Als erstes sollten die Kids Begriff e nennen, die sie mit Deutsch-
land assoziieren. Da kamen dann hauptsächlich Namen und 
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Der Hamburger Rapstar Samy Deluxe ist in der Zwickmühle. Einerseits ist er ein hoch respektierter 
Hip Hop Artist, andererseits ist er den Underground Headz schon zu kommerziell. Einerseits rapt 
er, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, andererseits will sein Sohn nicht, dass er „Scheiße“ sagt. Wir 
haben mit Mr. Deluxe über zu große und zu enge Hosen gesprochen, über eleganten Zeilenfall und 
schlecht gereimte Kinderbücher sowie über seine aktuellen Projekte: den Verein für Jugendarbeit 
„Crossover“ und das neue Album von Dynamite Deluxe „TNT“, das Anfang 2008 erscheint.

Von Sabine Manecke (Interview)

 Deluxe 
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Marken raus. Knorr oder Haribo. Dann haben wir versucht, 
auf die Stichwörter zu reimen, z.B. bei Haribo nicht nur auf 
„o“, sondern auf alle Silben, also auf „Dadido“. Zum Schluss 
hab ich mit den Kids einen Song über Deutschland geschrie-
ben, der musikalisch auf der Nationalhymne basiert. Freunde 
von mir haben dazu ein paar sehr schöne Beats gebastelt.

Haben die Kinder bis zum Ende durchgehalten? Die Begeis-
terung ist während des Workshops eigentlich eher gewachsen. 
Vor allem die Mädels waren total fokussiert auf ihre Aufgabe. 
Klischeemäßig ist Rap ja eher ein Jungsding, aber dieses ganze 
Cool-Getue, was die auf ’m Schulhof machen, das ist schlagar-
tig weg, wenn Samy Deluxe kommt. Dann hampeln die mei-
sten Jungs nur noch rum. Und auf die Mädels war ich super 
stolz, die haben im Rap ja quasi die Underdog-Rolle. Ich hab 
auch den Jungs gesagt, ihr müsst das ernst nehmen, was ihr 
macht, guckt mal auf die Mädchen. 

In Rap-Texten generell kehren bestimmte Begriff e immer 
wieder. Ich nenne mal ein paar, und du sagst was dazu.

„Respekt.“

Darum dreht sich heutzutage alles. Früher ging es darum, Re-
spekt für deine eigene Leistung zu bekommen. Das war na-
türlich viel einfacher, weil die Szene so klein war. Da hat jeder 
sein Ding gemacht, Breakdance, Grafi tti, Dj-ing und Rappen. 
Und wenn du was gut machst, gibt es dafür Respekt. Heute 
sind diese Sachen nicht mehr so angesagt, da wird Respekt für 
Statussymbole abgefordert oder weil einer die meisten Leute 
umhaut. Das ist jetzt keine Weisheit von mir, aber man darf 
Angst nicht mit Respekt verwechseln. Leute haben nicht Re-
spekt vor dir, wenn sie dich nicht ansprechen, weil sie denken, 
du fl ippst sonst aus - sondern die haben Angst. 

„Credibility.“

Das heißt für mich einfach nur, dass jemand glaubhaft ist. Der 
kann von der Straße kommen und seine Story glaubhaft erzäh-
len und am Ende vielleicht noch eine gute Message rüberbrin-
gen. So nach dem Motto: „Das war mein Weg, das muss aber 
nicht eurer sein.“ Das ist für mich komplett credible. Aber 
wenn sich jemand ein, zwei Mal in seinem Leben geprügelt 
hat, und wie jeder Jugendliche ein paar Gramm Gras vertick 
hat, und der jetzt anfängt Gangster-Rapper zu werden, dann 
ist das nicht credible. Credibility heißt nicht, ein Gangsterima-
ge zu haben, sondern echt zu sein. 

Und was ist das „Game“? Wenn man als Rapper „Game“ sagt, 
dann meint man die ganze Hip Hop-Szene, das „Spiel“ und 
seine Position in dem Spiel und im Business, im Musikbusi-
ness. Es geht immer um meinen Part im Game. 
Respekt, Credibility und Game sind sehr dehnbare Begriff e. 

Hat sich denn, seit du Vater geworden bist, deine Wortwahl 
geändert? Auf jeden Fall. Aber man kann immer noch nicht 
mit gutem Gewissen ... (stockt) ... man kann die Songs schon 
mit Kindern hören, die Aussagen sind kein Problem, aber 
manchmal die Worte. Meinem Sohn hab ich die aktuelle Platte 
vorgespielt und er hat mir Feedback gegeben. „Den Song mag 
ich nicht, da sagst du –Scheiße-.“ Einen Song mochte er wegen 
der Melodie und bei einem Song da sag’ ich im Refrain: 

»es war nicht einfach, aus meinen fehlern zu lernen, 
es war nicht einfach zu verstehen.« 

Da hat er mir danach gesagt: „in dem song sagst du was 
wahres.“

Ist denn Höfl ichkeit, auch in der Ausdrucksweise, eine Tu-
gend, die man jungen Hip Hop-Fans beibringen kann? Ich 
fi nde, das mit der Höfl ichkeit ist ein generelles Problem, das 
hat nichts mit Hip Hop zu tun. Ich treff e ja schon viele Kids, 
und das Sprachniveau ist, seit ich in der Schule war, noch mal 
deutlich gesunken. In der Bahn hat jeder nur noch sein Handy 
oder Walkman am Ohr, keiner redet mehr miteinander. Und 
wenn sie reden, ist jedes zweite Wort ein Schimpfwort. Aber 
es müsste denen jemand auch was besseres vormachen. Hip 
Hop ist nicht die Wurzel allen Übels. Auch wenn dieser Style 
jetzt von Leuten aus der neuen Generation vorgemacht wird 
und kommerziell erfolgreich ist. Das inspiriert dann wieder die 
Kids. Aber da muss man nicht beim Hip Hop ansetzen, wenn 
man was verändern will.

Du lebst mittlerweile in einem bürgerlich braven Vorort von 
Hamburg. Gehst du da zum Elternabend, glotzen die Leute 
bei Edeka? Ich muss nachher zum Elternstammtisch. Es ist 
wie immer. Als Erwachsener genau wieder wie als Schüler. 
Es gibt immer noch die gleiche Verteilung, drei in der Klasse 
machen das Maul auf und trauen sich vor Leuten zu reden, 
die restlichen sind still. So war das jetzt auch wieder, und ich 
wurde zum Elternvertreter gewählt. Dass die Menschen mich 
anglotzen, damit komm ich klar. Das geht ja schon eine ganze 
Weile so. Meistens reagiere ich freundlich. Egal ob bei Edeka 
oder sonst wo.

Anfang 2008 gibt es eine neue Platte von Dynamite Deluxe. 
Die letzte ist schon sieben Jahre her. Was ist dazwischen pas-
siert?

Mit DJ Dynamite mache ich seit 1993 Musik. Unseren ersten 
Auftritt hatten wir 1995/96. Ein Jahr später kam Tropf noch 
dazu. 1997 haben wir unsere erste Demo rausgebracht und 
die erste Platte mit Eißfeld von den Beginnern, also Jan De-
lay, produziert, das war dann auch quasi die Gründung von 
Jans Label Eimsbush. Nach ein paar Platten wurden wir von 
einem Major Label gesigned und haben dort 2000 unser Al-
bum „Ladies & Gentleman“ rausgebracht. Da hatten wir alle 
schon sieben Jahre miteinander auf dem Buckel. Danach hatte 
jeder Bock auch mal eigene Projekte zu machen. Wir haben 
uns dann als Gruppe getrennt, aber bei unseren Solo-Projekten 
trotzdem zusammengearbeitet. Vor drei Jahren haben wir dann 
beschlossen, jetzt könnten wir mal wieder eine Platte als Dyna-
mite Deluxe machen. 

Wann geht’s los? Am 11.1.2008 kommt die Single und am 
25.1.2008 das Album. Die Single heißt „Dynamit“ das Album 
heißt „TNT“.

Hast du eine Lieblingszeile? Es sind viele gute Zeilen auf dem 
Album. Aber es gibt eine Zeile aus einem Lied, das es nicht 
aufs Album geschaff t hat, auf die ich sehr stolz bin.
Als Rapper in Deutschland wird einem ja immer vorgeworfen, 
sobald man Geld verdient, ist man nicht mehr cool. Jeder wird 

unterstützt, dass er mehr Geld kriegen soll. Die Arbeiter, wenn 
sie streiken und so. Aber die Musiker sollen ok damit sein, 
wenn alle ihre Songs downloaden und nichts dafür bezahlen. 
Und zu den Shows wollen sie nicht kommen, weil es ihnen zu 
teuer ist. Aber trotzdem wollen sie gute Musik von dir haben. 
Deshalb wollte ich in diesem Lied meinen Anspruch auf ein 
gutes Gehalt verteidigen.

»oh nein mann, ich bin nicht zu materialistisch,
ich bin nur gut in mathe und realistisch.«

Und der beste Sample? Wir machen viel mit meiner Stimme. 
Ich hab viele Stimmfrequenzen ausgepackt, die die Leute noch 
nicht so gehört haben. Ganz tief, dass es eher klingt wie eine 
Bassline. Und eine ganz hohe Kopfstimme, das ich auch noch 
keinen deutschen Rapper hab je machen hören. Es gibt auch 
wieder ein paar Reggae- und Dancehall-Stücke, das haben die 
Leute seit der letzte Dynamite Deluxe Platt nicht mehr von 
mir gehört. Auf jeden Fall ist das Album sehr vielseitig.
Vorhin wolltest du doch wissen, ob Rapper sich auch manch-
mal Blöße geben. Das einzige Stück auf dem Album, das über-
haupt was mit Frauen zu tun hat, handelt davon, dass ich was 
von ’ner Frau will und die mich abblitzen lässt. Und dass ich 
damit natürlich überhaupt nicht klar komme, weil es sonst ja 
immer andersrum ist. Weil alle Frauen sonst immer Bock auf 
die Rapper haben (lacht).

Danke.

 Fig. xx 
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feld hommes: Laut eigener Auskunft trägst du Konfekti-
onsgröße XXXXXXXL. Dein Künstlername Deluxe ist auch 
nicht gerade bescheiden. Muss bei Hip Hop immer alles gleich 
so groß sein?

samy deluxe: Die Hemdengröße hab ich von 7 oder 6 XL auf 
Doppel XL reduziert. Bei den Hosen bin ich noch nicht bereit, 
den Schritt zu machen. Aber ich war schon immer gerne ge-
mütlich gekleidet. Als Kind war ich ein bisschen pummeliger 
und hab eh nie in diese 501-Hosen gepasst. Weite Stoff hosen 
oder früher auch Jogginghosen waren immer mein Style. Be-
vor es diesen ganzen Baggy-Kram hier gab, bin ich regelmäßig 
für neue Klamotten in die Staaten gefl ogen. Ich hab mich von 
vielen Dogmen gelöst, aber bei einer Sache bin ich geblieben: 
Ich fi nde ein Rapper muss aussehen wie ein Rapper. Der muss 
was Lockeres, Cooles haben. Wenn ein Rapper eine enge Hose 
anhat, dann kann das der lyrisch begabteste Mensch der Welt 
sein, dann ist der für mich trotzdem kein Rapper sondern ein 
BWL-Student. 

Aber die ersten Rapper waren doch ganz slicke Typen. Grand-
master Flash trug am Anfang sehr enge Lederhosen. Der Style 
ist erst später aus so ̀ ner Haltung entstanden, ich will morgens 
aus der Tür gehen und mir keine Gedanken über meine Kla-
motten machen. Und die hängenden Jeans kommen angeb-
lich daher, dass die Typen im Gefängnis keine Gürtel haben 

durften und keine Schnürsenkel, deswegen die ungeschnürten 
Basketball Boots. Aber ich fi nde es merkwürdig, dass die Leute 
sich so daran hochziehen. Neulich stand am Flughafen wieder 
ein älteres deutsches Paar hinter mir und hat so laut über mich 
geredet, dass ich es mitkriegen musste. „He, die Hose ist ja viel 
zu groß“. So geh’ ich überhaupt nicht durch die Welt. Meiner 
Meinung nach tragen die meisten Leute viel zu enge Hosen. 
Aber ich würde ihnen nie deswegen vor den Kopf stoßen und 
sagen: „Sag mal, bei deiner Hose, da ist der Stoff  richtig in dei-
ner Arschritze drin, ist das bequem?“ Das würde ich vielleicht 
auch gern mal fragen, aber ich mach’s einfach nicht. 

Die „Nummer zu groß“ bei Hip Hop kommt aber auch daher, 
dass jeder immer der Heißeste, der Schnellste, der Geilste, 
der Härteste sein will. Muss das so sein? Ja klar, das ist ja die 
Motivation für junge Leute Hip Hop zu machen, sich aus der 
Masse abzuheben. Ich weiß nicht so genau, wie das heute ist, 
mit dem ganzen Internetwahnsinn. Aber ich war damals ein 
sehr unbewusster, kleiner Junge, ich wusste nicht ob ich weiß 
oder schwarz bin. Ich war zu dunkel, um mich als normal zu 
empfi nden, aber ich hatte auch keine schwarzen Leute in der 
Umgebung, um mir ein Feedback zu holen, ob ich jetzt zu 
denen gehöre. Ich bin ja nur mit weißen Leuten aufgewach-
sen. Hip Hop war für mich die Rettung, weil ich da plötzlich 
viel besser rein gepasst hab als all meine weißen Freunde. Bei 
meinem Sohn ist das noch krasser. Der ist dunkler als ich und 

seine Helden sind Harry Potter und die ganzen Comic-Fi-
guren. Da ist original kein einziger Schwarzer darunter. Es gibt 
keinen schwarzen Superhelden. Bei mir damals war das eben 
auch so. Es gab keinen schwarzen Deutschen, wo ich hätte 
sagen können, so wie der will ich auch mal werden. Und als 
ich angefangen hab’, da waren wir ja eine ganz kleine Gruppe, 
da hab’ ich nicht vor Tausenden gestanden und hab’ gesagt, ich 
bin der beste Rapper Deutschlands. Ich wollte mich nur von 
einer kleinen Gruppe abheben und nicht sagen, dass ich der 
beste Mensch überhaupt bin.
Es gibt in jeder Musikrichtung eine Grundstruktur wie Texte 
geschrieben werden. Das ist im Rock so und im Jazz und eben 
auch im Rap. Da funktioniert das eben so, wenn man nicht 
gerade über ein bestimmtes Th ema redet, dass man eine Pun-
chline schreibt, die vom Reim her funktioniert, von der Me-
tapher, vom Sinnbild und bei den Leuten was hervorruft. Das 
sind eben oft Zeilen, in denen man beschreibt, was man be-
sonders gut kann und was der andere besonders schlecht kann. 
Das kommt aus der Battle-Tradition, da stehen sich zwei Rap-
per gegenüber und freestylen.

Der eine sagt, „was hast’n du für’n outfit“, dann sagt der 
andere, „ok mein outfit, aber dein frisör“ und so weiter. 

Darf man denn auch verlieren? Oder ist es in Rap-Texten 
nicht so angesagt, Schwächen einzugestehen? Das ist so ein 
Grundimage von Rap. So wie man im Rock auch den Grund-
eindruck hat, dass die Leute auf ihren Gitarren rumschram-
meln und schreien wie scheiße das Leben ist. Obwohl es auch 
schöne Balladen und Liebeslieder gibt. Wenn man genau hin-
schaut, egal bei welcher Kunstform, sieht man, dass es überall 
eine gleich große Vielfalt gibt. 

Aber mit unterschiedlichen Schwerpunkten, oder? Im Pop singt 
schon mal eher jemand davon, dass er etwas nicht kann...
... nee das würde ich nicht durchgehen lassen. Darauf basiert 
Rap auf jeden Fall. Der Schmerz von anderen Leuten aus Rap-
Songs hat mir geholfen, über meinen eigenen Schmerz hin-
wegzukommen. Wir haben ja viel mehr Worte zur Verfügung 
als andere. Die meisten Leute hören sich das nur einfach nicht 
an. Rap ist wie Bücher lesen. Das kann im Pop schon auch mal 
sein, aber da gibt es halt sechs Zeilen pro Lied und fertig.
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Rap ist nicht nur, aber auch, eine sehr refl ektierte Darstellung 
der Realität. Wie Leute aufwachsen, wie sie leben, und zwar 
viel detaillierter als jeder Pop-Text. 

Den Detailreichtum kriegt man natürlich nicht mit, wenn 
man von MTV immer nur das sehr eindimensionale, visuelle 
Bild von Rap vor die Nase gesetzt bekommt. Aber das fi nden 
nicht nur Leute von außerhalb wie du scheiße, sondern auch 
die aktiven Leute im Hip Hop-Geschehen, die eben nicht in 
jedem Song von nackten Frauen und dicken Autos rappen. 

In deinen Texten thematisierst du oft, wie es ist, als Schwar-
zer in einem latent rassistischen Land aufzuwachsen und zu 
leben. Hamburg ist generell eine gute Ecke. Wenn ich in Me-
cklenburg-Vorpommern aufgewachsen wäre, hätte ich defi ni-
tiv andere Storys zu erzählen. Ich will auch nicht, dass jemand 
das in den falschen Hals kriegt. Ich bin nie von Skinhead-Hor-
den gejagt worden. Aber es ist auch eine Herausforderung, in 
einem weißen Mittelschichtviertel groß zu werden. Wir wa-
ren die einzigen in der Gegend, die kein Geld hatten. Meine 
Freunde um mich herum hatten immer die neuesten Fahrräder, 
die neuesten Jacken. Jungs in Steilshoop (Wohngroßsiedlung 
im Hamburger Norden, Anm. d. Red.) haben Sachen erlebt, 
die ich nicht erlebt habe, ganz klar, aber die hatten dafür zu-
mindest ein kollektives Gefühl, alle sind arm und so. Ich war 
der einzige ohne Geld und der einzige braune Junge.  

Hast du dich denn jemals auf die Suche nach deinen Wurzeln 
begeben? Ich war einmal 1994 im Sudan, habe drei Wochen bei 
meinem Vater verbracht, bin zurückgefl ogen und hab ihn nie 
wieder gesehen. Er meldet sich nicht bei mir. Meine Wurzeln 
hatte ich aber schon vorher gefunden, weil ich mich meine 
ganze Jugend lang damit auseinandergesetzt hab, schwarz zu 
sein, meine Identität zu fi nden, und dann ja irgendwann Hip 
Hop gefunden hab. Ich hab so viele schwarze, amerikanische 
Literatur gelesen, dass ich, als ich im Sudan war, im Kopf viel 
mehr Amerikaner war, als ein deutscher Afrikaner, der auf der 
Suche nach seinen Wurzeln ist. 

Wenn du im Fernsehen auftrittst, außer vielleicht bei Sabine 
Christiansen, dann musst du immer irgendwas vormachen. 
Beatboxing, Freestyle, Battlen. Das müssen die andern nicht. 

Kein Jazzer muss erst mal auf der Trompete zeigen, wie Im-
provisieren geht. Fühlst du dich da manchmal vorgeführt, 
sozusagen Rap als Zirkusnummer? Das ist doch auch ein Vor-
teil. Ich sehe nicht, dass die aus mir einen Clown machen wol-
len. Was Hip Hop so einzigartig und cool macht, ist, dass du 
es wirklich spontan und ohne ein Instrument machen kannst. 
Ich brauch nicht mal einen fertigen Text, und das ist außerge-
wöhnlich im Vergleich zu anderer Musik. Die Pop-Künstler 
gehen heutzutage ins Studio, die Platte ist schon fertig und 
die singen nur noch die Songs ein. Dagegen ist es natürlich 
erfrischend für die Leute, wenn ich was vormache. Das beein-
druckt die Öff entlichkeit. Ich fand das als kleiner Junge auch 
super cool, als ich den ersten deutschen Rapper in einer deut-
schen Talkshow beim Freestyle gesehen hab.

Wie trainiert man Freestyle, hat man da einen Reimkatalog 
im Kopf? Die besten 10 Reime, die immer passen? Ich hab 
1992 auf einem Hip Hop-Jam MC René gesehen, der konnte 
spontan alles in seine Reime aufnehmen, was er gesehen hat. 
Ich hab gedacht: Das kann ich niemals lernen. Aber ich hab’s 
trotzdem einfach gemacht. Ohne Reimlexikon natürlich, dann 
wären die Reime ja vorgefertigt von anderen Leuten.

Ist es trotzdem so, dass man die Reime irgendwann wie gelernt 
abrufen kann und damit immer besser wird? Klar. Dadurch, 
dass ich das jetzt seit 15 Jahren mache, hab ich fast für jede Zeile 
einen passenden Reim. Außer es kommt ein ganz merkwür-
diges Wort. So wie „fünf“ auf das sich einfach nichts reimt. Mit 
der Zeit hat man ein großes Repertoire. Wenn’s gut läuft, dann 
hör ich mir selbst zu und bin einfach überrascht. Bei mir ist das 
Reimniveau auch dann nicht „Haus“ auf „Klaus“ auf „Maus“ 
sondern dreisilbige, viersilbige Reime, die einfach stimmen. 

Machst du dir über das Reimschema so richtig akademisch 
Gedanken? Das war jetzt ein Daktylus, ein Trochäus wäre 
aber noch schöner? So denkt man als Rapper nicht, bei uns 
geht’s eigentlich nur um die Anzahl der Silben. Wir nennen 
es Doppelreim, nicht wenn sich zwei Silben reimen, sondern 
wenn es sich richtig perfekt reimt. So drei oder vier Silben. 
Taktmaß sind meistens 16 Takte, das ist eine Standardstro-
phe. Man braucht als nur 16 Takte und ein paar Doppel-
reime. Und den Flow. Das ist es.

Da wird man doch mit der Zeit sicher immer virtuoser. Man 
versucht sich natürlich immer mehr zu steigern und die Kom-
plexität der Texte zu erhöhen, bis sich fast die ganze Zeile auf-
einander reimt. Zum Beispiel so:

alles maskerade, kommt mir fast schon vor wie karneval.
alles was ich habe, ist mein wagen und mein gaspedal.

Da reimen sich die ersten und die letzten fünf Silben, das 
macht es rhythmisch natürlich leichter. Oft, wenn ich meinem 
Sohn aus gereimten deutschen Kinderbüchern vorlese, dann 
ist da kein Flow drin. Du kannst es nicht so lesen, dass der Satz 
einfach rollt. Im Englischen gibt es dagegen Kinderbücher, z.B. 
von Dr. Seuss, die kann ich fast rappen, so gut sind die.

Rappen und Kinder. Du hast ein Projekt ins Leben gerufen 
namens „Crossover“. Was ist das genau? Das hab ich mit ei-
ner Freundin von mir, Julia von Dohnanyi, initiiert. Unsere 
Kinder sind befreundet und irgendwann wollte Julia für ihren 
Sohn zum Geburtstag eine Party organisieren, und sie wuss-
te nicht wo. Für kleinere Kinder gibt es Indoor-Spielplätze, 
aber ein 10-jähriger will auf seiner Party nicht mehr mit seinen 
Freunden auf die Hüpfburg. Sowas fehlt in Hamburg, ein Ju-
gendzentrum im großen Stil, ein kommerzielle Ding, aber mit 
sozialem Hintergrund. Die Kids zahlen einen Preis um reinzu-
kommen und haben dann die Möglichkeit, Sport zu machen, 
Workshops von Breakdance bis Grafi tti und Rap, aber auch so 
was wie Hausaufgabenhilfe. Dafür haben wir ein Konzept ge-
schrieben und natürlich schnell festgestellt, dass das Millionen 

kostet. Dann haben wir gemeinsam mit unserem Freund, dem 
Basketballer Marvin Willoughby, den Verein „Crossover“ ge-
gründet, um die Inhalte schon mal zu praktizieren, bevor wir 
einen eigenen Laden aufmachen. Dafür haben wir Schulen aus 
verschiedenen Vierteln zusammengebracht, und ich hab im 
Rahmen des Deutschunterrichts mit Fünftklässlern aus „bes-
seren“ und „schlechteren“ Schulen ein Rap-Lied gemacht. 
Der Workshop ging über zehn Wochen. Marvin hat in seinem 
Workshop mit den Kids Basketball gespielt und zum Schluss 
gab es eine Abschiedsveranstaltung für alle. Jetzt machen wir 
die Workshops erst mal weiter, aber unser langfristiges Ziel ist 
es, hier in Hamburg was Großes hinzubauen. Dann ist das 
Konzept hoff entlich so gut strukturiert, dass es sich auch auf 
andere Städte übertragen lässt. Meine Idee ist, wenn ich es mit 
meinem supervollen Zeitplan schaff e, ein bis zweimal die Wo-
che was mit Kids zu machen, dann schaff en andere das auch. 
Ich glaube, dass viel mehr Leute Jugendarbeit machen würden, 
wenn es dafür eine vernünftige Plattform gäbe.

Woher hattest du denn das Lehrmaterial für den Unterricht? 
Wie bringt man Kinder das Rappen bei? Julia und ich haben 
jedem eine Mappe gemacht mit 15 Zetteln. Da waren erst mal 
Reimbeispiele von mir drauf, damit die Kinder lernen, was ein 
Doppelreim ist. Da standen dann auch die ganzen Begriff e aus 
dem Deutschunterricht mit drinnen, was für klassische Reim-
formen es gibt. Ich hoff e die Kinder haben das gelernt, ich 
konnte mir’s nicht merken. Das Th ema war „Deutschland“. 
Als erstes sollten die Kids Begriff e nennen, die sie mit Deutsch-
land assoziieren. Da kamen dann hauptsächlich Namen und 
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Der Hamburger Rapstar Samy Deluxe ist in der Zwickmühle. Einerseits ist er ein hoch respektierter 
Hip Hop Artist, andererseits ist er den Underground Headz schon zu kommerziell. Einerseits rapt 
er, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, andererseits will sein Sohn nicht, dass er „Scheiße“ sagt. Wir 
haben mit Mr. Deluxe über zu große und zu enge Hosen gesprochen, über eleganten Zeilenfall und 
schlecht gereimte Kinderbücher sowie über seine aktuellen Projekte: den Verein für Jugendarbeit 
„Crossover“ und das neue Album von Dynamite Deluxe „TNT“, das Anfang 2008 erscheint.

Von Sabine Manecke (Interview)

 Deluxe 
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Marken raus. Knorr oder Haribo. Dann haben wir versucht, 
auf die Stichwörter zu reimen, z.B. bei Haribo nicht nur auf 
„o“, sondern auf alle Silben, also auf „Dadido“. Zum Schluss 
hab ich mit den Kids einen Song über Deutschland geschrie-
ben, der musikalisch auf der Nationalhymne basiert. Freunde 
von mir haben dazu ein paar sehr schöne Beats gebastelt.

Haben die Kinder bis zum Ende durchgehalten? Die Begeis-
terung ist während des Workshops eigentlich eher gewachsen. 
Vor allem die Mädels waren total fokussiert auf ihre Aufgabe. 
Klischeemäßig ist Rap ja eher ein Jungsding, aber dieses ganze 
Cool-Getue, was die auf ’m Schulhof machen, das ist schlagar-
tig weg, wenn Samy Deluxe kommt. Dann hampeln die mei-
sten Jungs nur noch rum. Und auf die Mädels war ich super 
stolz, die haben im Rap ja quasi die Underdog-Rolle. Ich hab 
auch den Jungs gesagt, ihr müsst das ernst nehmen, was ihr 
macht, guckt mal auf die Mädchen. 

In Rap-Texten generell kehren bestimmte Begriff e immer 
wieder. Ich nenne mal ein paar, und du sagst was dazu.

„Respekt.“

Darum dreht sich heutzutage alles. Früher ging es darum, Re-
spekt für deine eigene Leistung zu bekommen. Das war na-
türlich viel einfacher, weil die Szene so klein war. Da hat jeder 
sein Ding gemacht, Breakdance, Grafi tti, Dj-ing und Rappen. 
Und wenn du was gut machst, gibt es dafür Respekt. Heute 
sind diese Sachen nicht mehr so angesagt, da wird Respekt für 
Statussymbole abgefordert oder weil einer die meisten Leute 
umhaut. Das ist jetzt keine Weisheit von mir, aber man darf 
Angst nicht mit Respekt verwechseln. Leute haben nicht Re-
spekt vor dir, wenn sie dich nicht ansprechen, weil sie denken, 
du fl ippst sonst aus - sondern die haben Angst. 

„Credibility.“

Das heißt für mich einfach nur, dass jemand glaubhaft ist. Der 
kann von der Straße kommen und seine Story glaubhaft erzäh-
len und am Ende vielleicht noch eine gute Message rüberbrin-
gen. So nach dem Motto: „Das war mein Weg, das muss aber 
nicht eurer sein.“ Das ist für mich komplett credible. Aber 
wenn sich jemand ein, zwei Mal in seinem Leben geprügelt 
hat, und wie jeder Jugendliche ein paar Gramm Gras vertick 
hat, und der jetzt anfängt Gangster-Rapper zu werden, dann 
ist das nicht credible. Credibility heißt nicht, ein Gangsterima-
ge zu haben, sondern echt zu sein. 

Und was ist das „Game“? Wenn man als Rapper „Game“ sagt, 
dann meint man die ganze Hip Hop-Szene, das „Spiel“ und 
seine Position in dem Spiel und im Business, im Musikbusi-
ness. Es geht immer um meinen Part im Game. 
Respekt, Credibility und Game sind sehr dehnbare Begriff e. 

Hat sich denn, seit du Vater geworden bist, deine Wortwahl 
geändert? Auf jeden Fall. Aber man kann immer noch nicht 
mit gutem Gewissen ... (stockt) ... man kann die Songs schon 
mit Kindern hören, die Aussagen sind kein Problem, aber 
manchmal die Worte. Meinem Sohn hab ich die aktuelle Platte 
vorgespielt und er hat mir Feedback gegeben. „Den Song mag 
ich nicht, da sagst du –Scheiße-.“ Einen Song mochte er wegen 
der Melodie und bei einem Song da sag’ ich im Refrain: 

»es war nicht einfach, aus meinen fehlern zu lernen, 
es war nicht einfach zu verstehen.« 

Da hat er mir danach gesagt: „in dem song sagst du was 
wahres.“

Ist denn Höfl ichkeit, auch in der Ausdrucksweise, eine Tu-
gend, die man jungen Hip Hop-Fans beibringen kann? Ich 
fi nde, das mit der Höfl ichkeit ist ein generelles Problem, das 
hat nichts mit Hip Hop zu tun. Ich treff e ja schon viele Kids, 
und das Sprachniveau ist, seit ich in der Schule war, noch mal 
deutlich gesunken. In der Bahn hat jeder nur noch sein Handy 
oder Walkman am Ohr, keiner redet mehr miteinander. Und 
wenn sie reden, ist jedes zweite Wort ein Schimpfwort. Aber 
es müsste denen jemand auch was besseres vormachen. Hip 
Hop ist nicht die Wurzel allen Übels. Auch wenn dieser Style 
jetzt von Leuten aus der neuen Generation vorgemacht wird 
und kommerziell erfolgreich ist. Das inspiriert dann wieder die 
Kids. Aber da muss man nicht beim Hip Hop ansetzen, wenn 
man was verändern will.

Du lebst mittlerweile in einem bürgerlich braven Vorort von 
Hamburg. Gehst du da zum Elternabend, glotzen die Leute 
bei Edeka? Ich muss nachher zum Elternstammtisch. Es ist 
wie immer. Als Erwachsener genau wieder wie als Schüler. 
Es gibt immer noch die gleiche Verteilung, drei in der Klasse 
machen das Maul auf und trauen sich vor Leuten zu reden, 
die restlichen sind still. So war das jetzt auch wieder, und ich 
wurde zum Elternvertreter gewählt. Dass die Menschen mich 
anglotzen, damit komm ich klar. Das geht ja schon eine ganze 
Weile so. Meistens reagiere ich freundlich. Egal ob bei Edeka 
oder sonst wo.

Anfang 2008 gibt es eine neue Platte von Dynamite Deluxe. 
Die letzte ist schon sieben Jahre her. Was ist dazwischen pas-
siert?

Mit DJ Dynamite mache ich seit 1993 Musik. Unseren ersten 
Auftritt hatten wir 1995/96. Ein Jahr später kam Tropf noch 
dazu. 1997 haben wir unsere erste Demo rausgebracht und 
die erste Platte mit Eißfeld von den Beginnern, also Jan De-
lay, produziert, das war dann auch quasi die Gründung von 
Jans Label Eimsbush. Nach ein paar Platten wurden wir von 
einem Major Label gesigned und haben dort 2000 unser Al-
bum „Ladies & Gentleman“ rausgebracht. Da hatten wir alle 
schon sieben Jahre miteinander auf dem Buckel. Danach hatte 
jeder Bock auch mal eigene Projekte zu machen. Wir haben 
uns dann als Gruppe getrennt, aber bei unseren Solo-Projekten 
trotzdem zusammengearbeitet. Vor drei Jahren haben wir dann 
beschlossen, jetzt könnten wir mal wieder eine Platte als Dyna-
mite Deluxe machen. 

Wann geht’s los? Am 11.1.2008 kommt die Single und am 
25.1.2008 das Album. Die Single heißt „Dynamit“ das Album 
heißt „TNT“.

Hast du eine Lieblingszeile? Es sind viele gute Zeilen auf dem 
Album. Aber es gibt eine Zeile aus einem Lied, das es nicht 
aufs Album geschaff t hat, auf die ich sehr stolz bin.
Als Rapper in Deutschland wird einem ja immer vorgeworfen, 
sobald man Geld verdient, ist man nicht mehr cool. Jeder wird 

unterstützt, dass er mehr Geld kriegen soll. Die Arbeiter, wenn 
sie streiken und so. Aber die Musiker sollen ok damit sein, 
wenn alle ihre Songs downloaden und nichts dafür bezahlen. 
Und zu den Shows wollen sie nicht kommen, weil es ihnen zu 
teuer ist. Aber trotzdem wollen sie gute Musik von dir haben. 
Deshalb wollte ich in diesem Lied meinen Anspruch auf ein 
gutes Gehalt verteidigen.

»oh nein mann, ich bin nicht zu materialistisch,
ich bin nur gut in mathe und realistisch.«

Und der beste Sample? Wir machen viel mit meiner Stimme. 
Ich hab viele Stimmfrequenzen ausgepackt, die die Leute noch 
nicht so gehört haben. Ganz tief, dass es eher klingt wie eine 
Bassline. Und eine ganz hohe Kopfstimme, das ich auch noch 
keinen deutschen Rapper hab je machen hören. Es gibt auch 
wieder ein paar Reggae- und Dancehall-Stücke, das haben die 
Leute seit der letzte Dynamite Deluxe Platt nicht mehr von 
mir gehört. Auf jeden Fall ist das Album sehr vielseitig.
Vorhin wolltest du doch wissen, ob Rapper sich auch manch-
mal Blöße geben. Das einzige Stück auf dem Album, das über-
haupt was mit Frauen zu tun hat, handelt davon, dass ich was 
von ’ner Frau will und die mich abblitzen lässt. Und dass ich 
damit natürlich überhaupt nicht klar komme, weil es sonst ja 
immer andersrum ist. Weil alle Frauen sonst immer Bock auf 
die Rapper haben (lacht).

Danke.

 Fig. xx 
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feld hommes: Laut eigener Auskunft trägst du Konfekti-
onsgröße XXXXXXXL. Dein Künstlername Deluxe ist auch 
nicht gerade bescheiden. Muss bei Hip Hop immer alles gleich 
so groß sein?

samy deluxe: Die Hemdengröße hab ich von 7 oder 6 XL auf 
Doppel XL reduziert. Bei den Hosen bin ich noch nicht bereit, 
den Schritt zu machen. Aber ich war schon immer gerne ge-
mütlich gekleidet. Als Kind war ich ein bisschen pummeliger 
und hab eh nie in diese 501-Hosen gepasst. Weite Stoff hosen 
oder früher auch Jogginghosen waren immer mein Style. Be-
vor es diesen ganzen Baggy-Kram hier gab, bin ich regelmäßig 
für neue Klamotten in die Staaten gefl ogen. Ich hab mich von 
vielen Dogmen gelöst, aber bei einer Sache bin ich geblieben: 
Ich fi nde ein Rapper muss aussehen wie ein Rapper. Der muss 
was Lockeres, Cooles haben. Wenn ein Rapper eine enge Hose 
anhat, dann kann das der lyrisch begabteste Mensch der Welt 
sein, dann ist der für mich trotzdem kein Rapper sondern ein 
BWL-Student. 

Aber die ersten Rapper waren doch ganz slicke Typen. Grand-
master Flash trug am Anfang sehr enge Lederhosen. Der Style 
ist erst später aus so ̀ ner Haltung entstanden, ich will morgens 
aus der Tür gehen und mir keine Gedanken über meine Kla-
motten machen. Und die hängenden Jeans kommen angeb-
lich daher, dass die Typen im Gefängnis keine Gürtel haben 

durften und keine Schnürsenkel, deswegen die ungeschnürten 
Basketball Boots. Aber ich fi nde es merkwürdig, dass die Leute 
sich so daran hochziehen. Neulich stand am Flughafen wieder 
ein älteres deutsches Paar hinter mir und hat so laut über mich 
geredet, dass ich es mitkriegen musste. „He, die Hose ist ja viel 
zu groß“. So geh’ ich überhaupt nicht durch die Welt. Meiner 
Meinung nach tragen die meisten Leute viel zu enge Hosen. 
Aber ich würde ihnen nie deswegen vor den Kopf stoßen und 
sagen: „Sag mal, bei deiner Hose, da ist der Stoff  richtig in dei-
ner Arschritze drin, ist das bequem?“ Das würde ich vielleicht 
auch gern mal fragen, aber ich mach’s einfach nicht. 

Die „Nummer zu groß“ bei Hip Hop kommt aber auch daher, 
dass jeder immer der Heißeste, der Schnellste, der Geilste, 
der Härteste sein will. Muss das so sein? Ja klar, das ist ja die 
Motivation für junge Leute Hip Hop zu machen, sich aus der 
Masse abzuheben. Ich weiß nicht so genau, wie das heute ist, 
mit dem ganzen Internetwahnsinn. Aber ich war damals ein 
sehr unbewusster, kleiner Junge, ich wusste nicht ob ich weiß 
oder schwarz bin. Ich war zu dunkel, um mich als normal zu 
empfi nden, aber ich hatte auch keine schwarzen Leute in der 
Umgebung, um mir ein Feedback zu holen, ob ich jetzt zu 
denen gehöre. Ich bin ja nur mit weißen Leuten aufgewach-
sen. Hip Hop war für mich die Rettung, weil ich da plötzlich 
viel besser rein gepasst hab als all meine weißen Freunde. Bei 
meinem Sohn ist das noch krasser. Der ist dunkler als ich und 

seine Helden sind Harry Potter und die ganzen Comic-Fi-
guren. Da ist original kein einziger Schwarzer darunter. Es gibt 
keinen schwarzen Superhelden. Bei mir damals war das eben 
auch so. Es gab keinen schwarzen Deutschen, wo ich hätte 
sagen können, so wie der will ich auch mal werden. Und als 
ich angefangen hab’, da waren wir ja eine ganz kleine Gruppe, 
da hab’ ich nicht vor Tausenden gestanden und hab’ gesagt, ich 
bin der beste Rapper Deutschlands. Ich wollte mich nur von 
einer kleinen Gruppe abheben und nicht sagen, dass ich der 
beste Mensch überhaupt bin.
Es gibt in jeder Musikrichtung eine Grundstruktur wie Texte 
geschrieben werden. Das ist im Rock so und im Jazz und eben 
auch im Rap. Da funktioniert das eben so, wenn man nicht 
gerade über ein bestimmtes Th ema redet, dass man eine Pun-
chline schreibt, die vom Reim her funktioniert, von der Me-
tapher, vom Sinnbild und bei den Leuten was hervorruft. Das 
sind eben oft Zeilen, in denen man beschreibt, was man be-
sonders gut kann und was der andere besonders schlecht kann. 
Das kommt aus der Battle-Tradition, da stehen sich zwei Rap-
per gegenüber und freestylen.

Der eine sagt, „was hast’n du für’n outfit“, dann sagt der 
andere, „ok mein outfit, aber dein frisör“ und so weiter. 

Darf man denn auch verlieren? Oder ist es in Rap-Texten 
nicht so angesagt, Schwächen einzugestehen? Das ist so ein 
Grundimage von Rap. So wie man im Rock auch den Grund-
eindruck hat, dass die Leute auf ihren Gitarren rumschram-
meln und schreien wie scheiße das Leben ist. Obwohl es auch 
schöne Balladen und Liebeslieder gibt. Wenn man genau hin-
schaut, egal bei welcher Kunstform, sieht man, dass es überall 
eine gleich große Vielfalt gibt. 

Aber mit unterschiedlichen Schwerpunkten, oder? Im Pop singt 
schon mal eher jemand davon, dass er etwas nicht kann...
... nee das würde ich nicht durchgehen lassen. Darauf basiert 
Rap auf jeden Fall. Der Schmerz von anderen Leuten aus Rap-
Songs hat mir geholfen, über meinen eigenen Schmerz hin-
wegzukommen. Wir haben ja viel mehr Worte zur Verfügung 
als andere. Die meisten Leute hören sich das nur einfach nicht 
an. Rap ist wie Bücher lesen. Das kann im Pop schon auch mal 
sein, aber da gibt es halt sechs Zeilen pro Lied und fertig.
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Rap ist nicht nur, aber auch, eine sehr refl ektierte Darstellung 
der Realität. Wie Leute aufwachsen, wie sie leben, und zwar 
viel detaillierter als jeder Pop-Text. 

Den Detailreichtum kriegt man natürlich nicht mit, wenn 
man von MTV immer nur das sehr eindimensionale, visuelle 
Bild von Rap vor die Nase gesetzt bekommt. Aber das fi nden 
nicht nur Leute von außerhalb wie du scheiße, sondern auch 
die aktiven Leute im Hip Hop-Geschehen, die eben nicht in 
jedem Song von nackten Frauen und dicken Autos rappen. 

In deinen Texten thematisierst du oft, wie es ist, als Schwar-
zer in einem latent rassistischen Land aufzuwachsen und zu 
leben. Hamburg ist generell eine gute Ecke. Wenn ich in Me-
cklenburg-Vorpommern aufgewachsen wäre, hätte ich defi ni-
tiv andere Storys zu erzählen. Ich will auch nicht, dass jemand 
das in den falschen Hals kriegt. Ich bin nie von Skinhead-Hor-
den gejagt worden. Aber es ist auch eine Herausforderung, in 
einem weißen Mittelschichtviertel groß zu werden. Wir wa-
ren die einzigen in der Gegend, die kein Geld hatten. Meine 
Freunde um mich herum hatten immer die neuesten Fahrräder, 
die neuesten Jacken. Jungs in Steilshoop (Wohngroßsiedlung 
im Hamburger Norden, Anm. d. Red.) haben Sachen erlebt, 
die ich nicht erlebt habe, ganz klar, aber die hatten dafür zu-
mindest ein kollektives Gefühl, alle sind arm und so. Ich war 
der einzige ohne Geld und der einzige braune Junge.  

Hast du dich denn jemals auf die Suche nach deinen Wurzeln 
begeben? Ich war einmal 1994 im Sudan, habe drei Wochen bei 
meinem Vater verbracht, bin zurückgefl ogen und hab ihn nie 
wieder gesehen. Er meldet sich nicht bei mir. Meine Wurzeln 
hatte ich aber schon vorher gefunden, weil ich mich meine 
ganze Jugend lang damit auseinandergesetzt hab, schwarz zu 
sein, meine Identität zu fi nden, und dann ja irgendwann Hip 
Hop gefunden hab. Ich hab so viele schwarze, amerikanische 
Literatur gelesen, dass ich, als ich im Sudan war, im Kopf viel 
mehr Amerikaner war, als ein deutscher Afrikaner, der auf der 
Suche nach seinen Wurzeln ist. 

Wenn du im Fernsehen auftrittst, außer vielleicht bei Sabine 
Christiansen, dann musst du immer irgendwas vormachen. 
Beatboxing, Freestyle, Battlen. Das müssen die andern nicht. 

Kein Jazzer muss erst mal auf der Trompete zeigen, wie Im-
provisieren geht. Fühlst du dich da manchmal vorgeführt, 
sozusagen Rap als Zirkusnummer? Das ist doch auch ein Vor-
teil. Ich sehe nicht, dass die aus mir einen Clown machen wol-
len. Was Hip Hop so einzigartig und cool macht, ist, dass du 
es wirklich spontan und ohne ein Instrument machen kannst. 
Ich brauch nicht mal einen fertigen Text, und das ist außerge-
wöhnlich im Vergleich zu anderer Musik. Die Pop-Künstler 
gehen heutzutage ins Studio, die Platte ist schon fertig und 
die singen nur noch die Songs ein. Dagegen ist es natürlich 
erfrischend für die Leute, wenn ich was vormache. Das beein-
druckt die Öff entlichkeit. Ich fand das als kleiner Junge auch 
super cool, als ich den ersten deutschen Rapper in einer deut-
schen Talkshow beim Freestyle gesehen hab.

Wie trainiert man Freestyle, hat man da einen Reimkatalog 
im Kopf? Die besten 10 Reime, die immer passen? Ich hab 
1992 auf einem Hip Hop-Jam MC René gesehen, der konnte 
spontan alles in seine Reime aufnehmen, was er gesehen hat. 
Ich hab gedacht: Das kann ich niemals lernen. Aber ich hab’s 
trotzdem einfach gemacht. Ohne Reimlexikon natürlich, dann 
wären die Reime ja vorgefertigt von anderen Leuten.

Ist es trotzdem so, dass man die Reime irgendwann wie gelernt 
abrufen kann und damit immer besser wird? Klar. Dadurch, 
dass ich das jetzt seit 15 Jahren mache, hab ich fast für jede Zeile 
einen passenden Reim. Außer es kommt ein ganz merkwür-
diges Wort. So wie „fünf“ auf das sich einfach nichts reimt. Mit 
der Zeit hat man ein großes Repertoire. Wenn’s gut läuft, dann 
hör ich mir selbst zu und bin einfach überrascht. Bei mir ist das 
Reimniveau auch dann nicht „Haus“ auf „Klaus“ auf „Maus“ 
sondern dreisilbige, viersilbige Reime, die einfach stimmen. 

Machst du dir über das Reimschema so richtig akademisch 
Gedanken? Das war jetzt ein Daktylus, ein Trochäus wäre 
aber noch schöner? So denkt man als Rapper nicht, bei uns 
geht’s eigentlich nur um die Anzahl der Silben. Wir nennen 
es Doppelreim, nicht wenn sich zwei Silben reimen, sondern 
wenn es sich richtig perfekt reimt. So drei oder vier Silben. 
Taktmaß sind meistens 16 Takte, das ist eine Standardstro-
phe. Man braucht als nur 16 Takte und ein paar Doppel-
reime. Und den Flow. Das ist es.

Da wird man doch mit der Zeit sicher immer virtuoser. Man 
versucht sich natürlich immer mehr zu steigern und die Kom-
plexität der Texte zu erhöhen, bis sich fast die ganze Zeile auf-
einander reimt. Zum Beispiel so:

alles maskerade, kommt mir fast schon vor wie karneval.
alles was ich habe, ist mein wagen und mein gaspedal.

Da reimen sich die ersten und die letzten fünf Silben, das 
macht es rhythmisch natürlich leichter. Oft, wenn ich meinem 
Sohn aus gereimten deutschen Kinderbüchern vorlese, dann 
ist da kein Flow drin. Du kannst es nicht so lesen, dass der Satz 
einfach rollt. Im Englischen gibt es dagegen Kinderbücher, z.B. 
von Dr. Seuss, die kann ich fast rappen, so gut sind die.

Rappen und Kinder. Du hast ein Projekt ins Leben gerufen 
namens „Crossover“. Was ist das genau? Das hab ich mit ei-
ner Freundin von mir, Julia von Dohnanyi, initiiert. Unsere 
Kinder sind befreundet und irgendwann wollte Julia für ihren 
Sohn zum Geburtstag eine Party organisieren, und sie wuss-
te nicht wo. Für kleinere Kinder gibt es Indoor-Spielplätze, 
aber ein 10-jähriger will auf seiner Party nicht mehr mit seinen 
Freunden auf die Hüpfburg. Sowas fehlt in Hamburg, ein Ju-
gendzentrum im großen Stil, ein kommerzielle Ding, aber mit 
sozialem Hintergrund. Die Kids zahlen einen Preis um reinzu-
kommen und haben dann die Möglichkeit, Sport zu machen, 
Workshops von Breakdance bis Grafi tti und Rap, aber auch so 
was wie Hausaufgabenhilfe. Dafür haben wir ein Konzept ge-
schrieben und natürlich schnell festgestellt, dass das Millionen 

kostet. Dann haben wir gemeinsam mit unserem Freund, dem 
Basketballer Marvin Willoughby, den Verein „Crossover“ ge-
gründet, um die Inhalte schon mal zu praktizieren, bevor wir 
einen eigenen Laden aufmachen. Dafür haben wir Schulen aus 
verschiedenen Vierteln zusammengebracht, und ich hab im 
Rahmen des Deutschunterrichts mit Fünftklässlern aus „bes-
seren“ und „schlechteren“ Schulen ein Rap-Lied gemacht. 
Der Workshop ging über zehn Wochen. Marvin hat in seinem 
Workshop mit den Kids Basketball gespielt und zum Schluss 
gab es eine Abschiedsveranstaltung für alle. Jetzt machen wir 
die Workshops erst mal weiter, aber unser langfristiges Ziel ist 
es, hier in Hamburg was Großes hinzubauen. Dann ist das 
Konzept hoff entlich so gut strukturiert, dass es sich auch auf 
andere Städte übertragen lässt. Meine Idee ist, wenn ich es mit 
meinem supervollen Zeitplan schaff e, ein bis zweimal die Wo-
che was mit Kids zu machen, dann schaff en andere das auch. 
Ich glaube, dass viel mehr Leute Jugendarbeit machen würden, 
wenn es dafür eine vernünftige Plattform gäbe.

Woher hattest du denn das Lehrmaterial für den Unterricht? 
Wie bringt man Kinder das Rappen bei? Julia und ich haben 
jedem eine Mappe gemacht mit 15 Zetteln. Da waren erst mal 
Reimbeispiele von mir drauf, damit die Kinder lernen, was ein 
Doppelreim ist. Da standen dann auch die ganzen Begriff e aus 
dem Deutschunterricht mit drinnen, was für klassische Reim-
formen es gibt. Ich hoff e die Kinder haben das gelernt, ich 
konnte mir’s nicht merken. Das Th ema war „Deutschland“. 
Als erstes sollten die Kids Begriff e nennen, die sie mit Deutsch-
land assoziieren. Da kamen dann hauptsächlich Namen und 
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Der Hamburger Rapstar Samy Deluxe ist in der Zwickmühle. Einerseits ist er ein hoch respektierter 
Hip Hop Artist, andererseits ist er den Underground Headz schon zu kommerziell. Einerseits rapt 
er, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, andererseits will sein Sohn nicht, dass er „Scheiße“ sagt. Wir 
haben mit Mr. Deluxe über zu große und zu enge Hosen gesprochen, über eleganten Zeilenfall und 
schlecht gereimte Kinderbücher sowie über seine aktuellen Projekte: den Verein für Jugendarbeit 
„Crossover“ und das neue Album von Dynamite Deluxe „TNT“, das Anfang 2008 erscheint.

Von Sabine Manecke (Interview)

 Deluxe 
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Marken raus. Knorr oder Haribo. Dann haben wir versucht, 
auf die Stichwörter zu reimen, z.B. bei Haribo nicht nur auf 
„o“, sondern auf alle Silben, also auf „Dadido“. Zum Schluss 
hab ich mit den Kids einen Song über Deutschland geschrie-
ben, der musikalisch auf der Nationalhymne basiert. Freunde 
von mir haben dazu ein paar sehr schöne Beats gebastelt.

Haben die Kinder bis zum Ende durchgehalten? Die Begeis-
terung ist während des Workshops eigentlich eher gewachsen. 
Vor allem die Mädels waren total fokussiert auf ihre Aufgabe. 
Klischeemäßig ist Rap ja eher ein Jungsding, aber dieses ganze 
Cool-Getue, was die auf ’m Schulhof machen, das ist schlagar-
tig weg, wenn Samy Deluxe kommt. Dann hampeln die mei-
sten Jungs nur noch rum. Und auf die Mädels war ich super 
stolz, die haben im Rap ja quasi die Underdog-Rolle. Ich hab 
auch den Jungs gesagt, ihr müsst das ernst nehmen, was ihr 
macht, guckt mal auf die Mädchen. 

In Rap-Texten generell kehren bestimmte Begriff e immer 
wieder. Ich nenne mal ein paar, und du sagst was dazu.

„Respekt.“

Darum dreht sich heutzutage alles. Früher ging es darum, Re-
spekt für deine eigene Leistung zu bekommen. Das war na-
türlich viel einfacher, weil die Szene so klein war. Da hat jeder 
sein Ding gemacht, Breakdance, Grafi tti, Dj-ing und Rappen. 
Und wenn du was gut machst, gibt es dafür Respekt. Heute 
sind diese Sachen nicht mehr so angesagt, da wird Respekt für 
Statussymbole abgefordert oder weil einer die meisten Leute 
umhaut. Das ist jetzt keine Weisheit von mir, aber man darf 
Angst nicht mit Respekt verwechseln. Leute haben nicht Re-
spekt vor dir, wenn sie dich nicht ansprechen, weil sie denken, 
du fl ippst sonst aus - sondern die haben Angst. 

„Credibility.“

Das heißt für mich einfach nur, dass jemand glaubhaft ist. Der 
kann von der Straße kommen und seine Story glaubhaft erzäh-
len und am Ende vielleicht noch eine gute Message rüberbrin-
gen. So nach dem Motto: „Das war mein Weg, das muss aber 
nicht eurer sein.“ Das ist für mich komplett credible. Aber 
wenn sich jemand ein, zwei Mal in seinem Leben geprügelt 
hat, und wie jeder Jugendliche ein paar Gramm Gras vertick 
hat, und der jetzt anfängt Gangster-Rapper zu werden, dann 
ist das nicht credible. Credibility heißt nicht, ein Gangsterima-
ge zu haben, sondern echt zu sein. 

Und was ist das „Game“? Wenn man als Rapper „Game“ sagt, 
dann meint man die ganze Hip Hop-Szene, das „Spiel“ und 
seine Position in dem Spiel und im Business, im Musikbusi-
ness. Es geht immer um meinen Part im Game. 
Respekt, Credibility und Game sind sehr dehnbare Begriff e. 

Hat sich denn, seit du Vater geworden bist, deine Wortwahl 
geändert? Auf jeden Fall. Aber man kann immer noch nicht 
mit gutem Gewissen ... (stockt) ... man kann die Songs schon 
mit Kindern hören, die Aussagen sind kein Problem, aber 
manchmal die Worte. Meinem Sohn hab ich die aktuelle Platte 
vorgespielt und er hat mir Feedback gegeben. „Den Song mag 
ich nicht, da sagst du –Scheiße-.“ Einen Song mochte er wegen 
der Melodie und bei einem Song da sag’ ich im Refrain: 

»es war nicht einfach, aus meinen fehlern zu lernen, 
es war nicht einfach zu verstehen.« 

Da hat er mir danach gesagt: „in dem song sagst du was 
wahres.“

Ist denn Höfl ichkeit, auch in der Ausdrucksweise, eine Tu-
gend, die man jungen Hip Hop-Fans beibringen kann? Ich 
fi nde, das mit der Höfl ichkeit ist ein generelles Problem, das 
hat nichts mit Hip Hop zu tun. Ich treff e ja schon viele Kids, 
und das Sprachniveau ist, seit ich in der Schule war, noch mal 
deutlich gesunken. In der Bahn hat jeder nur noch sein Handy 
oder Walkman am Ohr, keiner redet mehr miteinander. Und 
wenn sie reden, ist jedes zweite Wort ein Schimpfwort. Aber 
es müsste denen jemand auch was besseres vormachen. Hip 
Hop ist nicht die Wurzel allen Übels. Auch wenn dieser Style 
jetzt von Leuten aus der neuen Generation vorgemacht wird 
und kommerziell erfolgreich ist. Das inspiriert dann wieder die 
Kids. Aber da muss man nicht beim Hip Hop ansetzen, wenn 
man was verändern will.

Du lebst mittlerweile in einem bürgerlich braven Vorort von 
Hamburg. Gehst du da zum Elternabend, glotzen die Leute 
bei Edeka? Ich muss nachher zum Elternstammtisch. Es ist 
wie immer. Als Erwachsener genau wieder wie als Schüler. 
Es gibt immer noch die gleiche Verteilung, drei in der Klasse 
machen das Maul auf und trauen sich vor Leuten zu reden, 
die restlichen sind still. So war das jetzt auch wieder, und ich 
wurde zum Elternvertreter gewählt. Dass die Menschen mich 
anglotzen, damit komm ich klar. Das geht ja schon eine ganze 
Weile so. Meistens reagiere ich freundlich. Egal ob bei Edeka 
oder sonst wo.

Anfang 2008 gibt es eine neue Platte von Dynamite Deluxe. 
Die letzte ist schon sieben Jahre her. Was ist dazwischen pas-
siert?

Mit DJ Dynamite mache ich seit 1993 Musik. Unseren ersten 
Auftritt hatten wir 1995/96. Ein Jahr später kam Tropf noch 
dazu. 1997 haben wir unsere erste Demo rausgebracht und 
die erste Platte mit Eißfeld von den Beginnern, also Jan De-
lay, produziert, das war dann auch quasi die Gründung von 
Jans Label Eimsbush. Nach ein paar Platten wurden wir von 
einem Major Label gesigned und haben dort 2000 unser Al-
bum „Ladies & Gentleman“ rausgebracht. Da hatten wir alle 
schon sieben Jahre miteinander auf dem Buckel. Danach hatte 
jeder Bock auch mal eigene Projekte zu machen. Wir haben 
uns dann als Gruppe getrennt, aber bei unseren Solo-Projekten 
trotzdem zusammengearbeitet. Vor drei Jahren haben wir dann 
beschlossen, jetzt könnten wir mal wieder eine Platte als Dyna-
mite Deluxe machen. 

Wann geht’s los? Am 11.1.2008 kommt die Single und am 
25.1.2008 das Album. Die Single heißt „Dynamit“ das Album 
heißt „TNT“.

Hast du eine Lieblingszeile? Es sind viele gute Zeilen auf dem 
Album. Aber es gibt eine Zeile aus einem Lied, das es nicht 
aufs Album geschaff t hat, auf die ich sehr stolz bin.
Als Rapper in Deutschland wird einem ja immer vorgeworfen, 
sobald man Geld verdient, ist man nicht mehr cool. Jeder wird 

unterstützt, dass er mehr Geld kriegen soll. Die Arbeiter, wenn 
sie streiken und so. Aber die Musiker sollen ok damit sein, 
wenn alle ihre Songs downloaden und nichts dafür bezahlen. 
Und zu den Shows wollen sie nicht kommen, weil es ihnen zu 
teuer ist. Aber trotzdem wollen sie gute Musik von dir haben. 
Deshalb wollte ich in diesem Lied meinen Anspruch auf ein 
gutes Gehalt verteidigen.

»oh nein mann, ich bin nicht zu materialistisch,
ich bin nur gut in mathe und realistisch.«

Und der beste Sample? Wir machen viel mit meiner Stimme. 
Ich hab viele Stimmfrequenzen ausgepackt, die die Leute noch 
nicht so gehört haben. Ganz tief, dass es eher klingt wie eine 
Bassline. Und eine ganz hohe Kopfstimme, das ich auch noch 
keinen deutschen Rapper hab je machen hören. Es gibt auch 
wieder ein paar Reggae- und Dancehall-Stücke, das haben die 
Leute seit der letzte Dynamite Deluxe Platt nicht mehr von 
mir gehört. Auf jeden Fall ist das Album sehr vielseitig.
Vorhin wolltest du doch wissen, ob Rapper sich auch manch-
mal Blöße geben. Das einzige Stück auf dem Album, das über-
haupt was mit Frauen zu tun hat, handelt davon, dass ich was 
von ’ner Frau will und die mich abblitzen lässt. Und dass ich 
damit natürlich überhaupt nicht klar komme, weil es sonst ja 
immer andersrum ist. Weil alle Frauen sonst immer Bock auf 
die Rapper haben (lacht).

Danke.

 Fig. xx 
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feld hommes: Laut eigener Auskunft trägst du Konfekti-
onsgröße XXXXXXXL. Dein Künstlername Deluxe ist auch 
nicht gerade bescheiden. Muss bei Hip Hop immer alles gleich 
so groß sein?

samy deluxe: Die Hemdengröße hab ich von 7 oder 6 XL auf 
Doppel XL reduziert. Bei den Hosen bin ich noch nicht bereit, 
den Schritt zu machen. Aber ich war schon immer gerne ge-
mütlich gekleidet. Als Kind war ich ein bisschen pummeliger 
und hab eh nie in diese 501-Hosen gepasst. Weite Stoff hosen 
oder früher auch Jogginghosen waren immer mein Style. Be-
vor es diesen ganzen Baggy-Kram hier gab, bin ich regelmäßig 
für neue Klamotten in die Staaten gefl ogen. Ich hab mich von 
vielen Dogmen gelöst, aber bei einer Sache bin ich geblieben: 
Ich fi nde ein Rapper muss aussehen wie ein Rapper. Der muss 
was Lockeres, Cooles haben. Wenn ein Rapper eine enge Hose 
anhat, dann kann das der lyrisch begabteste Mensch der Welt 
sein, dann ist der für mich trotzdem kein Rapper sondern ein 
BWL-Student. 

Aber die ersten Rapper waren doch ganz slicke Typen. Grand-
master Flash trug am Anfang sehr enge Lederhosen. Der Style 
ist erst später aus so ̀ ner Haltung entstanden, ich will morgens 
aus der Tür gehen und mir keine Gedanken über meine Kla-
motten machen. Und die hängenden Jeans kommen angeb-
lich daher, dass die Typen im Gefängnis keine Gürtel haben 

durften und keine Schnürsenkel, deswegen die ungeschnürten 
Basketball Boots. Aber ich fi nde es merkwürdig, dass die Leute 
sich so daran hochziehen. Neulich stand am Flughafen wieder 
ein älteres deutsches Paar hinter mir und hat so laut über mich 
geredet, dass ich es mitkriegen musste. „He, die Hose ist ja viel 
zu groß“. So geh’ ich überhaupt nicht durch die Welt. Meiner 
Meinung nach tragen die meisten Leute viel zu enge Hosen. 
Aber ich würde ihnen nie deswegen vor den Kopf stoßen und 
sagen: „Sag mal, bei deiner Hose, da ist der Stoff  richtig in dei-
ner Arschritze drin, ist das bequem?“ Das würde ich vielleicht 
auch gern mal fragen, aber ich mach’s einfach nicht. 

Die „Nummer zu groß“ bei Hip Hop kommt aber auch daher, 
dass jeder immer der Heißeste, der Schnellste, der Geilste, 
der Härteste sein will. Muss das so sein? Ja klar, das ist ja die 
Motivation für junge Leute Hip Hop zu machen, sich aus der 
Masse abzuheben. Ich weiß nicht so genau, wie das heute ist, 
mit dem ganzen Internetwahnsinn. Aber ich war damals ein 
sehr unbewusster, kleiner Junge, ich wusste nicht ob ich weiß 
oder schwarz bin. Ich war zu dunkel, um mich als normal zu 
empfi nden, aber ich hatte auch keine schwarzen Leute in der 
Umgebung, um mir ein Feedback zu holen, ob ich jetzt zu 
denen gehöre. Ich bin ja nur mit weißen Leuten aufgewach-
sen. Hip Hop war für mich die Rettung, weil ich da plötzlich 
viel besser rein gepasst hab als all meine weißen Freunde. Bei 
meinem Sohn ist das noch krasser. Der ist dunkler als ich und 

seine Helden sind Harry Potter und die ganzen Comic-Fi-
guren. Da ist original kein einziger Schwarzer darunter. Es gibt 
keinen schwarzen Superhelden. Bei mir damals war das eben 
auch so. Es gab keinen schwarzen Deutschen, wo ich hätte 
sagen können, so wie der will ich auch mal werden. Und als 
ich angefangen hab’, da waren wir ja eine ganz kleine Gruppe, 
da hab’ ich nicht vor Tausenden gestanden und hab’ gesagt, ich 
bin der beste Rapper Deutschlands. Ich wollte mich nur von 
einer kleinen Gruppe abheben und nicht sagen, dass ich der 
beste Mensch überhaupt bin.
Es gibt in jeder Musikrichtung eine Grundstruktur wie Texte 
geschrieben werden. Das ist im Rock so und im Jazz und eben 
auch im Rap. Da funktioniert das eben so, wenn man nicht 
gerade über ein bestimmtes Th ema redet, dass man eine Pun-
chline schreibt, die vom Reim her funktioniert, von der Me-
tapher, vom Sinnbild und bei den Leuten was hervorruft. Das 
sind eben oft Zeilen, in denen man beschreibt, was man be-
sonders gut kann und was der andere besonders schlecht kann. 
Das kommt aus der Battle-Tradition, da stehen sich zwei Rap-
per gegenüber und freestylen.

Der eine sagt, „was hast’n du für’n outfit“, dann sagt der 
andere, „ok mein outfit, aber dein frisör“ und so weiter. 

Darf man denn auch verlieren? Oder ist es in Rap-Texten 
nicht so angesagt, Schwächen einzugestehen? Das ist so ein 
Grundimage von Rap. So wie man im Rock auch den Grund-
eindruck hat, dass die Leute auf ihren Gitarren rumschram-
meln und schreien wie scheiße das Leben ist. Obwohl es auch 
schöne Balladen und Liebeslieder gibt. Wenn man genau hin-
schaut, egal bei welcher Kunstform, sieht man, dass es überall 
eine gleich große Vielfalt gibt. 

Aber mit unterschiedlichen Schwerpunkten, oder? Im Pop singt 
schon mal eher jemand davon, dass er etwas nicht kann...
... nee das würde ich nicht durchgehen lassen. Darauf basiert 
Rap auf jeden Fall. Der Schmerz von anderen Leuten aus Rap-
Songs hat mir geholfen, über meinen eigenen Schmerz hin-
wegzukommen. Wir haben ja viel mehr Worte zur Verfügung 
als andere. Die meisten Leute hören sich das nur einfach nicht 
an. Rap ist wie Bücher lesen. Das kann im Pop schon auch mal 
sein, aber da gibt es halt sechs Zeilen pro Lied und fertig.
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